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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Atlan, der unsterbliche Arkonide, will dem Tribunal in dessen Machtzentrum gegenübertreten, um die Wahrheit zu erfahren. Bis zur Passagewelt Andrabasch ist er bereits vorgestoßen, doch dort lauert auch DER GEGNER IN MIR ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide sucht einen Weg aus der WEYD'SHAN.

Shukard Ziellos – Der Genifer kämpft gegen einen übermächtigen Gegner.

Vogel Ziellos – Der Genifer will zusammen mit Lua die ATLANC retten.

Lua Virtanen – Ihre Bestimmung liegt in ihren Genen.


8.

Erster Nachmittag.

Zeitrechnung der Cüünen

 

»Wollen Sie nicht einen Moment lang stehen bleiben?«, fragte mich Amtum Hehre von Orbagosd. »Ich bin mit Ihrer Psyche zwar nur unzulänglich vertraut, aber ich denke, Sie sollten ein wenig zur Ruhe kommen.«

Ich schüttelte den Kopf. Ging weiterhin nervös auf und ab, wie ich es seit einer gefühlten Stunde tat. Um uns lagen die toten Cherrenped'shan. Bei manchen von ihnen musste ich bei der wilden Schießerei Teile des Verdauungstraktes getroffen haben. Von ihnen ging ein bestialischer Gestank aus.

Was hatte ich nur getan? Wie hatte ich dermaßen ausrasten können?

Du hast dein Leben gerettet, sagte die finsterkalte Stimme prompt. Dein Leben, mein Leben. Das Leben der beiden Cüünen.

Die Stimme war jene des Balgfetzens, den ich im Moment der größten Not unter mein Hemd geschoben hatte. Nun saß er da, mitten auf meiner Brust, teilweise auch in meiner Brust. Ich spürte haarfeine Auswüchse, die sich tief in die Haut gebohrt hatten.

Der Balgfetzen nährte sich an mir, von mir. Er wurde von Minute zu Minute stärker. Seine Gedankenkraft, mit der er mich ausfüllte, mich immer stärker kontrollierte, nahm im gleichen Maße zu.

Zuerst hatte er mir nur Kraft gegeben. Kraft und den Willen, mich aus der scheinbar ausweglosen Situation zu befreien, nachdem wir von den Cherrenped'shan massiv angegriffen worden waren.

Mittlerweile war der Balg ein Teil von mir. Er war mein Symbiont, ich sein Wirtskörper. Seine Worte füllten meinen Schädel, überlagerten meine eigenen Gedanken, sodass ich sie manchmal kaum hörte.

Dabei war ich mir gar nicht mehr sicher, ob es tatsächlich seine Worte waren oder ob mein eigener Geist sie aufgrund der Gedankenwelten des Balgs ausformulierte.

Letztlich war es nebensächlich.

Ich musste den Balg loswerden, so schnell es ging.

Du musst mich nicht loswerden. Wir sind eine Gemeinschaft. Ich helfe dir, und du hilfst mir.

Nein, gab ich zurück. Wir sind keine Gemeinschaft. Ich bin ich. Ich benötige deine Hilfe nicht mehr. Ich will dich nicht in mir haben!

Ich überlegte krampfhaft, was ich tun konnte, um das Ding an meiner Brust loszuwerden. Der Balg wartete auf Atlan. Auf ihn hatte er es abgesehen.

Atlan war bisher nicht von seiner Audienz beim Pensor zurückgekehrt. Wie viel Zeit blieb mir, um das Unglück abzuwenden? Stunden? Minuten? Sekunden?

Ich blickte zu den Cüünen.

Waren sie der Schlüssel zu meiner Rettung? Seit ich die Cherrenped'shan niedergemäht hatte, ließen mich Amtum und Gosgad nicht mehr aus den Augen. Sie hatten mitbekommen, dass bei mir etwas nicht mehr stimmte. Aber sie hatten nicht bemerkt, dass ich den Balgfetzen an mich genommen hatte. Die Cüünen gingen davon aus, dass ich aufgrund der ausgestandenen Todesangst geistig durchgedreht war.

Was sollte ich also tun?

»Amtum Hehre von Orbagosd, ich muss Sie ...«

Eiseskälte ging von meiner Brust aus, raste durch den Körper, die Wirbelsäule hinauf und explodierte in meinem Kopf. Ich stolperte, fiel ächzend auf die Knie, krümmte mich unter Schmerzen zusammen.

Die Cüüne rollte augenblicklich zu mir. Ich fühlte ihre starken Arme, die mich an sie zogen.

»Tun Sie etwas! Stehen Sie nicht nur herum!«, herrschte sie Gosgad an.

Durch einen Tränenschleier sah ich, wie der Cüüne ebenfalls zu uns kam. Fast scheu streckte er eine Hand nach mir aus und tätschelte meinen Kopf. »Es ist gut, Shukard«, sagte er. »Sie haben nur getan, was Sie in diesem Moment tun mussten. Sie konnten nicht wissen, dass wir die Cherrenped'shan früher oder später hätten zurückdrängen können.«

»Hätten wir das?«, hörte ich Amtums Stimme sagen. »Mir schien, wir waren nicht gerade im Vorteil, als der junge Mensch in das Geschehen eingriff. Gut möglich, dass er uns das Leben gerettet hat.«

Die Cüüne wiegte mich in ihren Armen wie ein kleines Baby. Seltsamerweise genoss ich die Berührung. Die Kälte, die der Balg durch die Nervenbahnen direkt in mein Hirn geschickt hatte, ebbte langsam ab. Ich konzentrierte mich auf die Wärme, die von Amtums Händen und Armen ausging.

Dann drückte sie mich von ihr weg, betrachtete mich mit aufmerksamem Blick. »Geht es Ihnen wieder etwas besser? Was wollten Sie vorhin sagen, bevor Sie gestürzt sind?«

»Ich ...«

Sofort schoss die Kälte zurück in meinen Kopf. Sie erinnerte mich auf eine perverse Art an das Gefühl, wenn ich als Kind etwas zu hastig gefrorene Speisen in mich geschaufelt hatte. Nur dass die Kälte, die der Balg in meinem Hirn explodieren ließ, um ein Vielfaches stärker war.

»Lassen Sie ihn erst einmal zum Atmen kommen, bevor Sie ihn weiter verhören«, sagte Gosgad, der mir wieder den Kopf tätschelte.

»Ich denke nicht, dass Sie gerade eine große Hilfe sind, Gosgad Hehrer von Trynn! Es wäre besser, wenn Sie den Eingang zu dieser Lagerhalle kontrollierten. Womöglich ist es den Cherrenped'shan gelungen, Verstärkung anzufordern, als der Junge begann, sie abzuschießen.«

Gosgad kratzte sich am Hals. »Wäre es dann nicht besser, wenn wir uns von hier zurückziehen würden?«

»Damit uns Atlan suchen muss, wenn er zurückkehrt?«

»Da haben Sie auch wieder recht.«

Gosgad wandte sich ab und ging zu der Öffnung im Technogeflecht, die ich geschaffen hatte, als wir die Lagerhalle betraten.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Amtum Hehre von Orbagosd.

»Es geht ... besser«, brachte ich heraus.

Ich wartete auf einen neuen Angriff des Balgs, aber der kam nicht.

Wir sind eine Gemeinschaft, säuselte der Balg in meinen Gedanken. Ich greife dich nicht an, und du greifst mich nicht an. So einfach ist es.

Ich stöhnte. Wie um alles in der Welt besiegte man einen Gegner, der sich im eigenen Kopf ausbreitete?

Gar nicht. Man unterlässt es. Man akzeptiert die Situation, wie sie ist.

Amtum sah mich besorgt an. Dann deutete sie auf meinen Rucksack. »Sie haben doch dieses medizinische Notfallset in Ihrem Beutel. Gibt es darin auch Mittel gegen ... gegen psychische Notfälle? Etwas, das Ihren Schock mindert?«

Ich schüttelte träge den Kopf. »Nein, das nicht. Nur gegen Wunden und andere Verletzungen.«

»Kann ich sonst etwas für Sie tun?«

Sofort spürte ich, wie der Balg in mir aufmerksam wurde. Auf jedes falsche Wort, auf jeden falschen Gedanken würde er sofort reagieren, mir die engen Grenzen aufzeigen, in denen ich mich von nun an zu bewegen hatte.

Doch, da gibt es etwas, das die Cüüne für dich, für uns, unternehmen kann.

Und was ist das?, fragte ich zurück.

Sie muss die Reste von mir zerstören!

»Wie?«, rief ich. In meiner Verblüffung hatte ich laut gesprochen.

»Ich fragte Sie, ob ich sonst etwas für Sie tun kann, Shukard«, wiederholte Amtum prompt ihre Frage.

In meinem Kopf entstanden Gedankenbilder, in denen der Balg mir zeigte, was er von mir erwartete.

»Für mich nicht«, sagte ich dann. »Aber es könnte sein, dass von Veyqens Umhang immer noch eine Gefahr ausgeht. Wir sollten die Überreste vernichten, bevor Atlan zurückkehrt.«

»Und wie sollten wir das tun?«

Ich deutete auf die Feuer, die im hinteren Teil des Lagers nach wie vor schwelten. »Wir könnten sie verbrennen. Passen Sie aber auf, dass Sie nicht mit ihnen in Berührung kommen!«

Die Cüüne sah mich einen Moment lang verblüfft an. »Das sollte ich bewerkstelligen können. Allerdings dachte ich mehr an Ihre eigene Gesundheit.«

Ich versuchte mich an einem Lächeln. »Mir geht es wieder etwas besser. Es war nur ... die Aufregung. Sie verstehen?«

Ich fühlte mich tatsächlich besser. Viel besser. Der Balg belohnte mich dafür, dass ich seine Anweisungen eins zu eins umgesetzt hatte. Die Eiseskälte verschwand aus meinem Hirn. Dafür strömten neue Kräfte durch meinen Körper.

»Ich verstehe«, sagte Amtum.

Sie fuhr ihren Waffenarm aus und rollte zu dem Podest, in dessen Nähe die restlichen Fetzen des Balgs am Boden lagen. Die ledrige Haut sah harmlos aus.

Was hatte der Balg vor? Wollte er auch die beiden Cüünen geistig übernehmen? Im Biologieunterricht hatten wir einmal Lebewesen durchgenommen, die sich durch Teilung vermehrten. Sie trennten Teile von sich ab, aus denen identische Kopien entstanden. War der Balg in der Lage, das Gleiche zu tun?

Nein, das bin ich nicht, sagte die finsterkalte Stimme des Balgs. Wir beseitigen nur ein paar Spuren.

Vorsichtig sammelte Amtum die Fetzen mit ihrem Waffenarm auf und rollte mit ihnen in den hinteren Teil des Lagerraumes, wo die Cüüne sie in die schwelenden Flammen warf.

Amtum beobachtete ihr Werk einige Sekunden, dann kam sie zurück.

»Sie sind zerstört. Haben wir die Gefahr damit endgültig gebannt?«

»Ja, das haben wir«, sagte ich, einem Impuls meines Symbionten folgend.

Wärme durchflutete meinen Körper. Der Balg war zufrieden mit mir.

 

*

 

Lua Virtanen gab sich alle Mühe, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Aber die Aufregung ließ sie nicht los: die unheimliche Nähe zu dem Tolocesten, das in seiner Intensität schwankende Sirren der Technoklause; Vogel Ziellos, der einen Arm um ihre Hüfte gelegt hatte, dessen Hand sich aber eiskalt anfühlte und heftig zitterte.

Sie waren unterwegs in den sagenumwobenen Sektor T, die Heimat der Tolocesten in der ATLANC. Über ihre mit tt-Progenitoren aufgerüstete Haarsträhne hatte Lua von Vor der Atomwachts Plänen erfahren. Er wollte mit ihnen durch die Synkavernen zu den Introversen Gefilden vorstoßen, um die zerstörerischen Machenschaften der radikalen Pioniere, Infininauten genannt, zu unterbinden.

Falls ihre Mission fehlschlug, war die ATLANC dem Untergang geweiht. So hatte sich die Lage jedenfalls präsentiert, als Lua und Vogel von ihrer Expedition in das Richterschiff zurückgekehrt waren. Lua fragte sich immer wieder, ob die Pioniere tatsächlich so blöde sein konnten, die Existenz ihrer aller Heimat zu gefährden.

Andererseits hatte sie den Auftritt von Morgaine Sternenwaag im Unsteten Turm noch allzu gut in Erinnerung. Die Klonschwester von Guineva Sternenwaag war ganz klar verblendet gewesen. Argumentieren und gutes Zureden allein hätte sie niemals von ihrem Vorhaben abbringen können. Von dem, was das bedeutete, hatte sie einen erschreckenden Eindruck über die Zeitfenster des Unsteten Turmes erhalten. Morgaine hatte beabsichtigt, das ANC zu überlisten und neue Pilotin des Schiffs zu werden, das als STERNENWANC zu dem angestrebten infiniten Flug hätte starten sollen.

Lua Virtanen fühlte einen eiskalten Schauer im Nacken, als sie daran dachte. Die Pioniere – oder zumindest die Infininauten-Splittergruppe – waren dermaßen auf diesen endlosen Flug in der Synchronie fixiert, dass ihnen dafür jedes Mittel recht war.

Selbst wenn sie die Welt der ATLANC aus den Angeln zu heben drohten.

Die Infininauten mussten begreifen, dass die ATLANC ernsthaft gefährdet war, falls sie ihren Angriff auf die Schnittstellen im Sektor S nicht aufgaben.

Aber wie, bei allen missratenen Genexperimenten, löste man im Kopf von verblendeten Wesen ein Umdenken aus? Die Infininauten mussten mittlerweile mitbekommen haben, welche Auswirkungen ihre Bemühungen im Rest des Schiffs zeitigten.

Oder wussten sie am Ende gar nicht, was außerhalb ihres eigenen Wirkungsbereichs vor sich ging? Womöglich warteten sie, blind für alles andere, irgendwo in den Introversen Gefilden darauf, dass ihr Kommandotrupp im Sektor S die Schnittstellen zerstört haben würde, sodass die erschlossenen Gebiete fortan als Blasenlandschaften frei in den Synkavernen herumtrieben ...

»Gleich sind wir im Sektor T«, flüsterte Vogel, riss sie aus ihren Gedanken.

Lua blinzelte. Die Sicht aus der Technoklause war verwirrend. Das Gefährt bestand aus acht blinkenden Reifen, die eine Kugel formten. Vier der Reifen bildeten durch Sprossen verbundene Paare. Zwischen den Sprossen wechselte der Freiraum mit geschlossenen Flächen, von denen das unterschiedlich starke Surren ausging, das sie umhüllte.

»Ob wir die ersten Transterraner sind, die den Tolocesten-Sektor betreten?«

Lua dachte kurz nach. »Ich meine gehört zu haben, dass die CyboGen-Transterraner einmal im Leben den Sektor T besuchen dürfen – sofern sie ausgewählt wurden, ihren Schlitten mit Tolocestentechnik aufzurüsten.«

Vogel zuckte mit den Schultern. »Dann hätte der Lampionkopf Guineva Sternenwaag ruhig mitnehmen können.«

»Lampionkopf«, drang es verzerrt aus dem Amulett, das Vor der Atomwacht um den Hals trug. »Die Komponisten sind deren viele, aber ein Haus ist nie ohne Fenster.«

Vogels Körper versteifte sich. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Bitte verzeih mir!«

Der Toloceste schwenkte seinen Kopf in Vogels Richtung. Die dunklen Flecken im leuchtenden Kopf schienen ihn nachdenklich zu betrachten. »Ohne Fenster, der Blick ist starr.«

Dann wandte sich das rätselhafte Wesen wieder seinen Gerätschaften zu.

»War das nun gut oder schlecht?«, flüsterte Vogel.

»Gut, nehme ich an. Ich glaube nicht, dass die Tolocesten so etwas wie Beleidigung verspüren können. Vielmehr wird er dich aufgeklärt haben, dass er verstanden hat, was du mit ›Lampionkopf‹ gemeint hast.«

Die Technoklause wurde langsamer, je näher sie an ein mächtiges Schott kamen. Lua kannte es nur aus dem Heimatunterricht, als sie die Tolocesten durchgenommen hatten.

Das Tor zum Sektor T.

»Jetzt wird's spannend«, hauchte Vogel neben ihrem Ohr. Sein Schnabel klapperte leise.

Mit angehaltenem Atem beobachtete Lua, wie sich die beiden schweren Flügel des Schottes öffneten. Die Technoklause wurde wieder schneller und glitt durch das offene Schott hindurch.

»Da!«, stieß Vogel aus und zeigte auf etwas in ihrem Rücken. »Guineva ist uns gefolgt!«

Automatisch drehte Lua den Kopf. Tatsächlich erkannte sie Guinevas Schlitten auf der anderen Seite des Schottes. Sie würde doch wohl nicht versuchen, ohne Erlaubnis der Tolocesten in deren Sektor einzudringen?

Aber Guineva bremste ihren Schlitten rechtzeitig ab, sah ihnen bloß nach. Dann schlossen sich die schweren Torflügel mit einem harten metallenen Geräusch.

Lua und Vogel wandten sich synchron um. Und blickten zum ersten Mal in den Sektor T.

Was immer sie erwartet hatte – es war nicht das gewesen, was die junge Geniferin nun sah.

Es gab keine Gebäude, wie sie sie von den Sektoren der Markleute her kannte. Auch keine Kabinen oder auf den ersten Blick erkennbare technische Module.

Der Sektor T erstreckte sich wie eine einzige weite Ebene aus hellem, glitzerndem Sand, in dem sich Dutzende von Tolocesten tummelten. Eine Wand oder gar einen Horizont konnte Lua nicht erkennen. Irgendwo schien der Boden nahtlos in die Decke überzugehen, die gleichermaßen mit dem funkelnden Sand bedeckt war.

In unregelmäßigen Abständen erhoben sich an Boden und Decke sanfte Hügel, zwischen denen die Technoklausen der Tolocesten schwebten. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wären die Gebilde an dünnen Seilen befestigt. Bei näherer Betrachtung stellten sich die Seile als Sand heraus, der sowohl von der Decke als auch vom Boden rieselte, durch die Klausen floss und am anderen Ende wieder herausströmte.

Der größte Unterschied zum restlichen Schiff bestand aber in der unüberschaubaren Anzahl von Synkavernenfäden, die es in diesem Sektor gab.

Das Dimensionsgarn, wie sie es nannten, zog sich als hauchfeine, dunkelsilbrige Fäden mal frei schwebend quer durch Räume, mal waren sie in Wänden, der Decke oder dem Boden eingelagert.

Dabei handelte es sich um die künstliche Dimension, in deren Innern die Synkavernen eingelagert waren. Was von außen wie haarfeiner Faden aussah, mochte einen Teil der Introversen Gefilde enthalten. Oder die speziellen Triebwerke des Schiffs, die Trans-Chronalen Treiber, die den Flug durch die Synchronie erst ermöglichten.

»Wie ... wie kann das sein?«, murmelte Vogel. Er zeigte auf einen Tolocesten, der sich an einem Synkavernenfaden entlanghangelte. »Haben wir nicht gelernt, dass dem Dimensionsgarn keine materielle oder energetische Existenz zukommt?«

»Na ja. Haptisch sind sie ja schon spürbar ... Aber ich weiß auch nicht, wie sie das genau machen.«

Lua ließ den Blick durch die Sandwelt gleiten. Die Tolocesten im Sektor T konzentrierten sich allesamt auf die Fäden. Einige starrten sie nur an, andere liebkosten sie mit trichterförmigen Händen. Und dann gab es jene Tolocesten, die auf den Fäden balancierten oder sich wie Klettertiere an ihnen entlanghangelten.

»Der gesamte Sektor T scheint nur dem Zweck zu dienen, auf die Synkavernen zugreifen zu können«, sagte Lua. »Es gibt hier keine ...«

Eine heftige Explosion in unbestimmter Ferne ließ die beiden Geniferen zusammenzucken.

Synchron drehten die Tolocesten ihre Lampionköpfe in Richtung der Explosion, von der man nach dem hellen Blitz nur noch dunklen Rauch sah. Zwei Tolocesten bewegten sich mit ungeahnter Agilität darauf zu.

»Darf ich?«, fragte Lua Vor der Atomwacht, der unbeweglich neben ihnen stand.

Der Toloceste antwortete nicht. Also nahm sie den mechanischen Tentakelarm, der vom Gerätekomplex der Technoklause herabhing, und verband ihn mit ihrer Strähne.

Sofort entstanden Bilder in ihrem Kopf. Sie sah einen Tolocesten, der zitternd im Sand lag. Quer über seinen Körper verlief ein schwarzer Striemen. Die Haut des Tolocesten warf entlang des Striemens weiße Blasen. Einige platzten auf, und silberfarbenes Sekret rann heraus.

»Das Dimensionsgarn reagiert hier besonders empfindlich auf die Manipulationen der Pioniere«, stieß sie atemlos aus.

Lua ertrug den Anblick des leidenden Tolocesten nicht länger und trennte die Verbindung zwischen ihrer Strähne und dem Tentakelarm.

»Die Waage, sie neigt sich«, kam es verzerrt aus dem Amulett des Tolocesten. »Sie neigt, sie bricht, sie löst sich auf.«

»Aber deswegen sind wir doch hier«, sagte Lua. »Nicht wahr? Um die Zerstörungen aufzuhalten und dafür zu sorgen, dass das Gleichgewicht im Innern der Synkavernen wieder hergestellt wird.«

»Lang ist der Weg und uneben. Das Ziel ist dort und hier, aber immer weit.«

»Meint er damit, dass er nicht sicher ist, ob er die Introversen Gefilde überhaupt erreichen kann?«, wollte Vogel wissen.

»Ich verstehe ihn auch nicht besser als du.« Spontan tippte Lua den Tolocesten mit ihrem Zeigefinger an. »Vor der Atomwacht? Bist du sicher, dass wir dir überhaupt helfen können? Wir waren nur vor Jahren einmal in den Introversen Gefilden und dabei waren wir auf dem Hinweg sogar bewusstlos. Weshalb hast du uns überhaupt mitgenommen?«

Der Toloceste wandte sich um. Er wirkte plötzlich seltsam kraftlos. Sein Lampionkopf pendelte kurz zwischen Vogel und ihr hin und her, blieb dann mit den drei dunklen Flecken direkt vor ihrem Gesicht stehen.

»Geborene des ANC. Sie bricht die Waage, sie fügt sie zusammen.«

Lua runzelte die Stirn. »Was meinst du mit ›Geborene des ANC‹? Das ist nun schon das zweite Mal, dass du den Begriff verwendest, und ich kann mir immer noch nichts darunter vorstellen. Könntest du ihn mir vielleicht mit anderen Worten erklären?«

Der Toloceste richtete sich auf. Dann deutete er mit einer Trichterhand auf sie. »Geborene des ANC. Waage, Richterin, Kind.«

»Lua ist die Geborene des ANC?«, fragte Vogel erstaunt. »Aber was bedeutet das? Bin ich ebenfalls ein Geborener des ANC?«

Der Lampionkopf wogte zu Vogel. »Geborener des ANC?«, kam es ebenfalls als Frage aus dem Amulett. »Schläfer, ja. Geborener, allenfalls.« Damit wandte sich der Toloceste dem Gerätekomplex der Technoklause zu.

Das Gefährt setzte sich in Bewegung.

Vogels Schnabel schlug zweimal zusammen, ohne dass er etwas sagte.

Lua ergriff Vogels kalte Hand und drückte sie. »Was er uns auch immer sagen will – es ist gut, dass wir zusammen auf dieser Mission sind.«

Vogel blickte sie nur verstört an.

»Ich habe auch Angst, weißt du?«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Als Kind hatte ich immer wieder Albträume, die sich um die Synkavernen drehten. Ich hatte Angst, dass ich mich im Dimensionsgarn verfangen könnte und in die Synkavernen hineingezogen werde. Und nun sieht es so aus, als würde genau das geschehen. Ohne dich würde ich wahrscheinlich vor Angst sterben.«

Die Flaumfedern um Vogels Schnabel verzogen sich zum typischen Vogel-Lächeln. »Wir werden es durchstehen. Ich meine – was kann einer Geborenen des ANC schon groß zustoßen?«

Sie schmunzelte. »Genau.«

Innerlich fröstelte sie beim Gedanken an die Synkavernen. Um deren wahre Natur rankten sich unter den Transterraner Legenden. Sie alle kannten die Überlieferungen eines Plüschwesens namens »Pucky«, das die Synkavernen während der Eroberung der ehemaligen CHUVANC erlebt hatte.

Im Laufe der Zeit hatten sich viele findige Erzähler des Themas Synkavernen angenommen und farbige – und meist auch sehr gruselige – Geschichten erfunden, die sie dann während der Erzählgelage vorgetragen hatten.

Einer solchen Geschichte zufolge beobachteten unsichtbare Augen aus den Dimensionenfäden heraus die kleinen Kinder. Lua hatte nächtelang kein Auge zugetan.

Die Technoklause rollte auf eine Gruppe von drei Tolocesten zu. Wie auf ein geheimes Kommando hin ergriffen zwei der seltsamen Wesen einen der Fäden und brachten ihn mit gezieltem Ziehen zum Schwingen.

Nach einer Weile entstand im Schwingungsbereich ein dunkler Fleck, der sich rasch vergrößerte. Der dritte Toloceste gab ein Zeichen, worauf Vor der Atomwacht die Technoklause auf den dunklen Fleck zusteuerte.

Vogel schrie auf, Lua stimmte ein.

All ihre früheren Albträume ... Jetzt würden sie wahr werden. Sie kniff die Augen zusammen, machte sich auf Schmerzen gefasst.

Und dann ... waren sie ... durch?

Lua spürte einen kalten Hauch, der sie umwehte. Neben ihr vernahm sie Vogels Wimmern. Ihre Hände verkrallten sich ineinander.

Lua schüttelte sie ab, öffnete vorsichtig die Augen.

»Was ...«, murmelte sie.

Lua hatte sich auf einen völlig fremdartigen Ort eingestellt. Auf eine Umgebung, in der jede Orientierung unmöglich war, in der die Wahrnehmung nicht funktionierte.

Aber das war sie nicht. Überhaupt nicht.

Sie fühlte nur ein leichtes Unwohlsein, das aber nicht von der Umgebung auszugehen schien, sondern von der Technoklause.

Vogel ächzte leise. »Was ... was ist das hier?«, hauchte er.

Wie in Trance drehte Lua sich einmal um sich selbst, blickte hinaus in die Synkavernen. Dann hielt sie es nicht mehr aus und kletterte aus der Technoklause.

Mit offenem Mund blickte sie sich um.

Lua stand in einer weiten, nebligen Ebene. Sie hätte irgendwo auf Andrabasch sein können oder in einer der Landschaften der Introversen Gefilde. Vielleicht auch in einer der weiten Maschinenhallen der ATLANC, falls es dort Nebel geben sollte.

Sie fand nichts, aber auch gar nichts, das ihr in dieser Umgebung unverständlich oder gar sinnverwirrend erschienen wäre.

War den Tolocesten etwa ein Fehler unterlaufen, und sie waren direkt in den Introversen Gefilden gelandet?

»Wo ... wo bist du, Lua?«, rief Vogel ängstlich.

»Na, hier!«

Vogel blickte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Gleichzeitig schien er direkt durch sie hindurch zu blicken.

»Kannst du mich nicht sehen?«

»Nein. Wo bist du? Bitte, komm zurück!«

Lua sah an Vogel vorbei zu dem Tolocesten. Selbst dieser wirkte unsicher. Er trippelte nervös, sein Lampionkopf schwenkte hin und her.

»Lua, komm bitte zurück, das hier ist alles so unheimlich.«

Lua sah sich erneut um. Was sollte an der nebligen Ebene unheimlich sein? Hatte Vogel Angst, dass in den Nebelschwaden Tiere oder andere Gefahren lauerten?

Sie kniff die Augen zusammen. In der Ferne zeichneten sich im Nebel sanfte Silhouetten ab, die wie Umrisse von Gebäuden wirkten. Waren das die Introversen Gefilde, zu denen sie mussten?

»Seht ihr die Gebäude dort?«, fragte sie.

Aber weder der Toloceste noch ihr Freund gaben ihr zu verstehen, dass sie die Silhouetten ebenfalls sahen. Vogel krümmte sich wimmernd zusammen, ging in die Hocke und umschlang den Kopf mit seinen Armen. Lua hatte ihn schon häufig so gesehen – wenn er schlief. Vogel konnte an den unmöglichsten Orten und zu den seltsamsten Zeiten schlafen.

Sie wandte sich wieder der Ebene zu.

Nun erkannte sie die Fäden des Dimensionsgarns, wie sie von der Ebene ausgingen und sich irgendwo im Nebel verloren.

Aber wie kann das sein?, fragte sie sich.

Die ausgelagerten Dimensionen der Synkavernen waren im normalen Raum des Schiffs als Fäden erkennbar. Weshalb sollte man sie innerhalb der Synkavernen ebenfalls sehen?

Weil es von hier aus gerade umgekehrt war? Befand sich die ATLANC von den Synkavernen aus gesehen ebenfalls in diesen Fäden?

Wahllos ging sie auf einen der Fäden zu. Vorsichtig streckte sie die Hand danach aus, berührte ihn mit einer einzigen Fingerkuppe.

Er fühlte sich wie ein normaler Faden an. Etwas kühl und ...

Lua stutzte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie den Eindruck gehabt, etwas im Innern des Fadens zu erkennen. Farben, Bewegungen.

Sie bückte sich, führte die Augen ganz dicht an den Faden heran.

Und blickte plötzlich auf einen belebten Platz innerhalb der ATLANC. Sie sah Transterraner, die miteinander diskutierten. Ein Händler, der mit seinem Bauchladen zu ihnen trat, um ihnen Strickwaren anzubieten.

Erstaunt richtete sich Lua auf. Dann eilte sie zu einem anderen Faden und blickte ebenfalls hinein.

Sie sah eine Halle mit mächtigen Maschinenblöcken, irgendwo in der Peripherie der ATLANC.

Hastig suchte sie die Fäden ab, blickte immer wieder in sie hinein, bis sie endlich fand, was sie gesucht hatte.

Einen Gemeinschaftsraum der Markleute. Sie erkannte mehrere vertraute Gesichter.

Lua spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Hallo?«, rief sie. »Könnt ihr mich hören?«

Aber die Gesichter wandten sich ihr nicht zu. Die Markleute sprachen miteinander, aßen, hielten ein Nickerchen.

»Hallo?«, wiederholte sie leise.

»Sie können dich nicht hören«, sagte eine kräftige Stimme, die aus allen Richtungen kam. »Aber ich kann dich hören.«

Lua richtete sich auf. »ANC!«, sagte sie tonlos.

»Willkommen«, sagte die Stimme des ANC. »Willkommen, meine Tochter.«


9.

Später Nachmittag.

Zeitrechnung der Cüünen

 

Der »Wagen« stellte sich als ein rollendes Kuriosum heraus.

Aus einer etwa fünfzehn Meter langen Wanne ragten acht zylinderförmige Blöcke aus fleckigem, schwarzem Metall. Am Bug und am Heck standen eineinhalb Meter hohe und knapp fünf Meter lange kastenartige Gebilde, aus denen Dampfwolken aufstiegen. Das Gefährt bewegte sich auf Raupen vorwärts, die sich bei näherem Hinsehen als ineinander geflochtene Lianen aus Technogeflecht herausstellten.

Sieh einer an, dachte Atlan. Eine Dampfraupenbadewanne!

Der Extrasinn verzichtete auf eine seiner üblichen sarkastischen Bemerkungen. Das Gefährt sprach für sich.

Der alte Cherrenped'shan, der Atlan zu dem Pensor geführt hatte, thronte in der Mitte des Wagens, während ihn zwei weitere Stelzenwürmer flankierten.

Im Schritttempo näherten sie sich Atlan und dem Pensor. Die Dampfkraftwerke schnauften im Takt, die Raupen aus Technogeflecht rasselten über den blanken Boden.

Als sie vor der sich drehenden Holzscheibe angelangt waren, kletterte der Alte mit ungelenken Bewegungen von dem Gefährt und sagte: »Der Wagen steht bereit, Pensor. Sollen wir mit dem Verladen beginnen?«

Sofort breitete sich in Atlans Magengrube das typische Gefühl aus, wenn er von der Infraschallsprache der Cherrenped'shan berieselt wurde. Gespannt blickte er zum Pensor hoch.

Die Gestalt in dem klobigen schwarzgrauen Anzug bewegte sich träge in dem Gestänge, das sie an Ort und Stelle hielt. »Ihr könnt mit dem Verladen beginnen!«

Der alte Cherrenped'shan hob seine vordersten Segmente in die Höhe, stellte sie auf der langsam rotierende Scheibe ab und zog dann blitzschnell die hinteren Segmente nach.

Einen Moment kämpfte er mit dem Gleichgewicht und wahrscheinlich auch mit der unmittelbaren Nähe zum Pensor. Dann drehte er sich zu seinen beiden Begleitern um und rief ihnen einen Befehl zu.

Bei diesen beiden Cherrenped'shan handelte es sich um die etwas kürzeren Exemplare, die nur über zehn Stelzenbeine verfügten. Es war offensichtlich, dass sie in der Nähe des Pensors noch gehemmter waren als ihr Anführer.

Nur zögernd kamen sie näher.

»Bewegt euch!«, rief der Alte. »Der Pensor wartet nicht gerne!«

Hastig kamen sie der Aufforderung nach. Sie bestiegen die Drehscheibe und stellten sich neben den Pensor. Dann lösten sie mit ihren Sinnestentakeln vorsichtig das Gestell aus der Verankerung.

Ich bin gespannt, wie sie den Pensor transportieren werden, dachte Atlan.

Sieh genauer hin, Narr!, gab der Extrasinn zurück.

Erst da erkannte Atlan die transparenten Hüllen, die an den oberen Enden einzelner Stelzenbeine befestigt waren.

Zu zweit klemmten die Cherrenped'shan das Gestänge zwischen ihren massigen Körpern ein und hievten es zusammen mit dem Pensor in die Höhe. Der Erste zirkelte die Stangenenden in seine Tragehüllen. Als sie fest verankert waren, brachte sich der Zweite kleinere Träger ebenfalls in Position und befestigte die restlichen Stangenenden in seinen Tragehüllen.

Der Alte besah sich die Arbeit von allen Seiten, dann dirigierte er die beiden Träger von der Holzscheibe und zum Wagen.

Der Pensor wiegte sich im Haltegestänge sanft hin und her. Atlan suchte unter der transparenten Helmblase nach seinem Gesicht. Aber er erhaschte wie zuvor nichts weiter als einen flüchtigen Eindruck des puppenhaft starren Gesichts des Pensors.

Vorsichtig richteten sich die beiden Träger auf und bestiegen den Wagen.

Der Alte folgte ihnen und deutete Atlan mit seinen Sinnestentakeln, das Gefährt ebenfalls zu besteigen.

Atlan kletterte hinauf und stellte sich abwartend neben den alten Cherrenped'shan.

»Die Reise kann beginnen!«, dröhnte die Stimme des Pensors.

Die beiden Kraftwerke schnauften lauter. Aus mehreren Schlitzen stiegen Dampfwolken in die Höhe. Der Wagen setzte sich in Bewegung.

Wieder im Schritttempo.

Das wird eine längere Fahrt werden, wisperte der Logiksektor.

Atlan nickte versonnen. Er dachte eine Weile über das seltsame Gespräch nach, das der Pensor mit ihm geführt hatte. Er hatte ihm seine Sicht des Kosmos offenbart, fern des einfachen Zwiebelschalenmodells, mit dem die Menschen die verschiedenen Entwicklungsstufen des Lebens verglichen.

Dabei war es Atlan in erster Linie um Thez gegangen. Der Pensor hatte ihm versucht begreiflich zu machen, wie weit diese Entität von allem entfernt war, was er kannte.

Thez sei, so hatte der Pensor erklärt, dem Horizont des GESETZES näher gerückt als die Kosmokraten und Chaotarchen. Dabei habe er sich bereits so weit von ihnen entfernt, dass sie Schwierigkeiten hätten, ihn zu verstehen.

Selbst für Kosmokraten wäre, was Thez sagt, vom Schweigen des Alls und der Finsternis ununterscheidbar.

Wirklich interessant war, was der Pensor daraufhin gesagt hat, wisperte der Extrasinn. Dass Thez dich vielleicht bereits gehört hat. Dass du ihm vielleicht schon einmal nahe genug gewesen seist.

Aber wann und wo?, gab Atlan zurück. Als ich hinter den Materiequellen war? Oder bei einer viel profaneren Gelegenheit, wie es sie manche gegeben hat?

Vielleicht während des Gesprächs mit dem Fauthen?

Atlan dachte einen Moment darüber nach. Das erscheint mir als eine zu naheliegende Möglichkeit.

Häufig sind die naheliegenden Lösungen die richtigen.

Atlan zuckte mit den Achseln. Ich weiß es nicht. Was ich aber weiß, ist dass ich auf jeden Fall mit Thez sprechen muss. Ich kann nicht davon ausgehen, dass er bereits weiß, was ich ihm zu sagen habe.

Das ist richtig.

Atlan blickte zu dem Pensor hoch. Das drei Meter große Wesen in seinem klobigen Anzug hing unbeweglich in dem Gestänge. Während sie darauf gewartet hatten, dass der alte Cherrenped'shan mit dem Wagen zurückkehrte, hatte er mehrere Versuche unternommen, den Pensor in ein weiteres Gespräch zu verwickeln.

Aber er hatte auf all seine Fragen nur kryptische Antworten erhalten. Atlan hatte weder herausgefunden, welche Funktion die sich drehende Holzscheibe besaß, noch wie lange der Pensor darauf ausgeharrt hatte.

Weitere Fragen zum Turm, den Entwicklungsstufen nach den Materiequellen und -senken oder der wahren Natur von Thez hatte der Pensor abgeblockt.

»Du weißt, was du wissen musst, Pilot«, hatte er gesagt. »Nun liegt es an dir, die richtigen Schlüsse zu ziehen.«

Unvermittelt hielt der Wagen an. Atlan sah sich um, fand aber keinen Hinweis darauf, weshalb der Wagen ausgerechnet an dieser Stelle der Halle gestoppt hatte.

Summend fuhren die acht Zylinder in die Höhe. Ihre Oberseite öffnete sich, und schmalere Zylinder fuhren hinauf. Dies wiederholte sich noch dreimal, bis die letzten Zylinder nur mehr armdick waren. Dann teilten sie sich längs und spannten sich auf.

Atlan stieß einen leisen Pfiff aus. »Rotoren!«

Das wird die Reise beschleunigen, flüsterte der Extrasinn.

Die Rotoren drehten sich, das Schnaufen aus den Dampfkraftwerken wurde lauter, und wenige Sekunden später hob der Wagen vom Boden ab.

Atlan blickte in die Höhe und sah, dass sich an der Decke ein kreisrundes Loch gebildet hatte.

Der Wagen gewann nun rasch an Geschwindigkeit, stieg hinauf und durch das Loch. Sie gelangten in einen kaum beleuchteten Korridor, der gerade groß genug war, damit der Wagen hindurchfliegen konnte.

Im Zwielicht leuchteten die hellblauen Verzierungen auf dem Anzug des Pensors noch eindringlicher.

Atlan bemühte fotografisches Gedächtnis und Logiksektor, um herauszufinden, ob sie in die richtige Richtung flogen, aber es half nichts.

»Du vergisst nicht, dass wir zuerst meine Gefährten aufsammeln müssen, bevor wir die WEYD'SHAN verlassen?«, fragte er den Pensor.

Der alte Cherrenped'shan wandte sich ihm zu. Im schwachen Schein der Verzierungen sowie einzelner Lichtquellen im Korridor erkannte Atlan nur die glänzenden Umrisse des Stelzenwurmes.

»Der Pensor vergisst nicht«, ereiferte er sich. »Der Pensor vergisst nie!«

»Ich wollte nur nicht, dass wir umkehren müssen«, verteidigte sich der Arkonide. »Zudem glaube ich nicht, dass der Wagen durch die Gänge passt, die wir nehmen müssen.«

»Der Wagen fliegt zum großen Schacht. Dort werden wir ihn verlassen und deine Gefährten zu Huf abholen.«

»Aha«, sagte Atlan. »Das wusste ich nicht.«

Der Cherrenped'shan gab ein entrüstetes Schnauben von sich, dann wandte er sich von Atlan ab.

Der Flug mit dem Wagen dauerte gerade einmal fünf Minuten. Dann landete er in einer konisch geformten Halle, deren Spitze in einen breiten Schacht mündete.

Der Wagen setzte mehr oder weniger sanft auf. Der alte Cherrenped'shan und Atlan stiegen aus.

Bisher verläuft alles wie am Schnürchen, dachte Atlan.

Dann kann es jetzt eigentlich nur noch schiefgehen, kommentierte der Extrasinn.

 

*

 

»Meine ... was?«

Alles hatte sie erwartet. Aber das nicht.

Die Stimme des ANC schwieg.

»Vogel ... Vor der Atomwacht! Habt ihr das gehört?«

In der Technoklause bewegte der Toloceste träge den Kopf, als müsste er sich zuerst orientieren, aus welcher Richtung er Luas Stimme gehört hatte. Und Vogel kauerte unverändert in seiner speziellen Schlafstellung, als hätte er sie überhaupt nicht gehört oder als ginge ihn das alles nichts an.

»Wie hast du mich genannt?«, rief Lua laut.

»Ich habe dich ›meine Tochter‹ genannt«, antwortete die rätselhafte Stimme des Schiffs.

»Ich bin nicht deine Tochter«, widersprach sie heftig. »Ich bin Laila Virtanens Tochter ... und diejenige von Boltsman.« Sie zögerte kurz. »Ich bin die Tochter meiner Eltern!«

»Natürlich bist du das«, sagte das ANC. »Aber nicht nur.«

Lua fühlte Kälte in sich aufsteigen. Ihr Herz schlug wild. »Was soll das?«, protestierte sie. Zorn, ja mit Zorn konnte sie dieser Situation begegnen! »Ist das so etwas wie ein kranker Test?«

»Nein, meine Tochter, du ...«

»Ich bin nicht deine Tochter!«, herrschte sie die Stimme an, die von allen Seiten auf sie einprasselte. »Hör auf mit dem Scheiß!«

»Ich werde es dir zeigen«, sagte das ANC. Plötzlich klang die Stimme nicht mehr so unpersönlich wie zuvor. Nun lag so etwas wie Wärme in ihr.

»Was willst du mir zeigen?«

»Wie es zu deiner Geburt kam. Folge mir bitte.«

Einen Moment lang war sie sprachlos. Ihre Geburt? Was hatte die mit der ganzen Sache zu tun? Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, sie stellte die abstrusesten Theorien auf und hoffte gleichzeitig, dass sie nicht wahr werden würden.

»Wie ... wie soll ich dir folgen? Du bist ja nicht ...«

Anstelle einer Antwort glomm einer der Fäden in einem schwachen Orangerot auf. Gleich darauf erlosch er wieder, dafür leuchtete ein wenig weiter hinten ein anderer Faden auf.

Lua verstand. Das ANC wollte, dass sie in diese Richtung ging.

Sie verschränkte ihre Arme. »Ich gehe nirgends hin ohne Vogel und den Tolocesten!«

»Sie werden dir folgen«, sagte das ANC freundlich. »Sieh nur!«

Wie auf Kommando hob Vor der Atomwacht seinen Lampionkopf, wandte sich dem Gerätekomplex zu und setzte die Technoklause vorsichtig in Gang – in Richtung des glimmenden Fadens.

Widerwillig bewegte sich Lua. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, was gerade geschah. Die seltsamen Andeutungen des ANC ... und dass weder Vogel noch der Toloceste sie aus der Klause heraus wahrnahmen.

»Weshalb kann ich mich in den Synkavernen orientieren, aber die anderen beiden nicht?«, fragte sie. »Vor der Atomwacht scheint mich nicht einmal zu sehen!«

»Du bist die Geborene des ANC«, sagte das ANC. »Meine Tochter. Ich wollte, dass du sehen, verstehen und formen kannst.«

Lua presste die Lippen aufeinander. Ein furchtbarer Verdacht regte sich in ihr. Aber so lange sie nicht gesehen hatte, was das ANC ihr zeigen wollte, würde sie diesen Verdacht niederkämpfen.

»Wohin gehen wir?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Vor ihr glommen zwei weitere Fäden auf. Durch die Nebelschwaden sah sie undeutlich ein unregelmäßiges Gebilde, eine Art ... Ruine?

Mit unsicheren Schritten ging sie darauf zu. Die Technoklause fiel ein wenig zurück, nahm aber den gleichen Weg wie sie.

Plötzlich sah sie Würfel am Boden liegen. Die meisten waren zerbrochen oder zumindest zerdrückt. Andere wiederum waren ganz. Lua hob einen von ihnen auf, betrachtete ihn von allen Seiten. Das Muster erinnerte sie entfernt an etwas Bekanntes, aber sie konnte es nicht richtig zuweisen.

Dann erschrak sie, als ihr unvermittelt einfiel, wo sie das Muster schon einmal gesehen hatte.

»Der Turm«, hauchte Lua. »Das ist das Muster von der Außenhülle des Unsteten Turmes!«

Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie das mächtige Gebilde in sich zusammenstürzte. Shukard und Vogel sowie Atlan, Guineva und Oona hatten das Schauspiel aus einiger Entfernung mitverfolgt.

Verblüfft betrachtete sie den Würfel in ihrer Hand. Konnte es sein ...

»Ist das ein Teil des Unsteten Turmes?«

»Das ist es.«

»Aber ... der Würfel ist so klein! Viel kleiner als diejenigen, aus denen der Turm zusammengesetzt war.«

»Größe ist relativ«, sagte die Stimme des ANC. »Was in den Introversen Gefilden groß ist, muss in den Synkavernen nicht ebenso sein.«

Wie betäubt ging Lua durch die Ebene, auf der immer mehr dieser Würfel lagen. Schließlich stand sie vor dem Fundament des Turmes. Es ragte auf wie die Reste eines Baumes, der morsch geworden und zerfallen war.

Mit Grausen dachte sie daran, dass der Haluter Avan Tacrol im einstürzenden Unsteten Turm den Tod gefunden hatte, als er Morgaine Sternenwaag mit sich in die Tiefe zog.

Lagen zwischen den zerbrochenen Würfeln ihre sterblichen Überreste? Luas Magen meldete sich. Er zog sich schmerzhaft zusammen.

Sie schluckte mühevoll. »Und das wolltest du mir also zeigen? Die Ruine des Unsteten Turmes?«

»Nein, meine Tochter. Zu deinen Füßen liegt ein Stück Glas. Heb es auf.«

Lua blickte zu ihren Stiefeln hinunter. Sie sah nur die Würfel, die aus den Nebelschwaden herauslugten. Probeweise wischte sie mit der Fußspitze durch die Überreste des Unsteten Turmes.

»Vorsicht«, sagte die Stimme des ANC. »Es ist sehr zerbrechlich.«

Die junge Geniferin seufzte. Sie warf einen Blick auf die Technoklause, die unweit von ihr zum Stillstand gekommen war. Der Toloceste hing mit wiegendem Lampionkopf in deren Zentrum, von Vogel sah sie nur die Arme, die er sich über den Kopf geschlungen hatte.

»Heb das Stück Glas auf und blick hindurch!«, kam die freundliche Aufforderung des ANC.

Mit einem weiteren Seufzer ließ sie sich vorsichtig auf die Knie sinken und tastete mit den Fingerspitzen den Boden ab.

Es grauste ihr bei dem Gedanken, dass sie plötzlich einen miniaturisierten Haluterarm in die Hände bekam oder den abgerissenen Helm der hinterhältigen CyboGen-Transterranerin Morgaine Sternenwaag.

Lua wollte schon aufgeben, als sie plötzlich ein winziges, viereckiges Plättchen ertastete. Vorsichtig klaubte sie es auf.

»Ist es das?«

»Sehr gut. Du hast das Zeitfenster gefunden.«

Sofort schlug ihr Herz wieder schneller. Eines der Zeitfenster also!

Während ihrer Gefangenschaft im Unsteten Turm hatte sie zusammen mit den beiden Ziellos-Brüdern genügend Zeit gehabt, um durch die Fenster Blicke in verschiedene Epochen ihrer Reise mit der ATLANC zu werfen. In einem von ihnen hatten sie sogar die Geburt von Shukard, Vogel und Anassiou Ziellos miterlebt.

Die Brüder hatten sehr emotional auf die Bilder aus der Vergangenheit reagiert. Ihre eigene Geburt mitzuerleben, war das eine gewesen – aber dabei ihre lange verstorbenen Väter zu sehen und vor allem das kleine rosafarbene Bündel, aus dem ihr mittlerweile verstorbener Bruder Anassiou erwachsen würde, hatte sie tief bewegt.

Lua hatte sich seither immer wieder gefragt, weshalb der Turm ihr nicht einen Blick in ihre eigene Vergangenheit gegönnt hatte.

Nun dämmerte ihr, dass das ANC seine nicht vorhandenen Finger irgendwie im Spiel gehabt hatte.

Lua blickte auf das winzige Stück Glas zwischen ihren Fingern. Sollte sie es wirklich wagen? Plötzlich war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie tatsächlich in ihre Vergangenheit blicken wollte.

»Sieh nur hindurch!«

»Was ... was werde ich sehen?«

»Finde es heraus. Es wird dir gefallen.«

Widerstrebend führte sie das Stück Glas zu ihrem linken Auge – und blickte hinein.

 

 

Zeitblick Lua

 

»Du darfst dich wieder entspannen, Laila«, sagt die Frau im weißen Kittel. »Ich habe die Eizellen entnommen. Nun wird alles dem Verlauf der Natur folgen.«

Laila Virtanen setzt sich auf, zieht dabei das Kleid über ihre Hüften. »Der Verlauf der Natur?«

Die Gen-Architektin lächelt. »Das ist nur ein Ausdruck.« Sie hält das Röhrchen in die Höhe, in das sie Lailas Eizellen abgelegt hat. »Und du bist sicher, dass dein Gengeber einverstanden mit deinem Vorgehen ist?«

Laila nickt müde. »Tycho ist einverstanden, dass wir eine Tochter bekommen. Er sagt, dass er ihr später helfen würde, ein erfülltes Leben zu haben. Aber bis dahin will er sich seinen eigenen Zielen widmen.«

Die Gen-Architektin haucht Laila einen Kuss auf die Wange. »Zur Not werde ich auch da sein, Laila.«

Sie lächelt traurig. »Das ist lieb von dir, aber ich werde mich selbst um meine Tochter kümmern.«

»Aber dein Defekt ... Womöglich wirst du das zehnte Lebensjahr deiner Tochter nicht erleben. Hast du das bedacht?«

Tränen steigen in Lailas Augen. »Ich lebe in einer starken Gemeinschaft. Meine Familie wird sich um Lua kümmern, falls ich es nicht mehr kann. Vielleicht sogar Tycho.«

»Lua ... Ein schöner Name für eine schöne Tochter.«

Laila nickt.

Die Gen-Architektin hebt eine Folie hoch, überfliegt sie. »Die Zusammenstellung der Genspezifikationen gefällt mir«, sagt sie nach einer Weile. »Dein Erbgut wird den größten Anteil in Luas Genbibliothek einnehmen. Es wird natürlich eine Herausforderung sein, deinen Defekt komplett auszuschneiden. Aber die entsprechenden Gensequenzen von Tycho Boltsman sind stark genug, um die Lücken größtenteils zu füllen. Deine restlichen Vorgaben werden wir durch Material aus einem der Gen-Tresore problemlos erfüllen. Es ist nur ...«

»Ja?«

Die Gen-Architektin lässt die Folie sinken, blickt Laila besorgt an. »Willst du dem Kind tatsächlich am Hals ein Genolutions-Zeichen einprägen?«

»Geht ... geht das nicht?«

»Sicher geht das. Aber findest du nicht, dass dies ein zu starker Eingriff in das Leben deiner Tochter ist? Ich sehe die Genolutions-Bewegung nur als vorübergehende Mode. Es könnte sein, dass in zwanzig Jahren niemand mehr davon spricht.«

»Aber Tycho ist es sehr wichtig, dass Lua Teil der Philosophie der Markleute wird.«

»Ich gehöre auch zu den Markleuten und ich halte nicht viel von der sogenannten Genolution. Nach der furchtbaren Zeit des Genetischen Siechtums sollten wir das Spiel – oder in diesem Fall die Spirale – nicht zu weit treiben! Und das sage ich nicht aus irgendwelchen ethischen Überlegungen, sondern weil ich die genetischen Risiken kenne. Zudem gibt es einen guten Grund, weshalb Chuvs vierter Tresor für uns verschlossen bleiben soll.«

»Welchen?«

»Im vierten Tresor lagern Genproben von kriegerischen Spezies, Extremweltangepassten, kurz: gefährlichen Wesen. Davon müssen wir schon aus Selbstschutz die Finger lassen.«

»Das ... das ist deine Meinung. Tycho und ich möchten, dass unsere Lua im Zeichen der Genolution aufwächst.«

Die Gen-Architektin seufzt. »Du liebst ihn wirklich sehr, nicht wahr?«

»Was hat das mit allem zu tun?«

»Du tust alles für ihn, in der Hoffnung, dass er sich doch um seine Tochter kümmern wird, falls dich der Defekt aus dem Leben reißt.«

Laila schweigt.

Die Gen-Architektin packt das Röhrchen und den Behälter mit Tycho Boltsmans Genprobe in eine silbrige Kassette, die sie an den wartenden Robotgehilfen weitergibt.

»Wir werden nun die Bestandteile aus dem Gen-Tresor beschaffen und die Zeugung einleiten. Morgen wird dir dann die aussichtsreichste Eizelle eingesetzt.«

Laila ergreift den Arm der Gen-Architektin. »Ich danke dir von Herzen.«

Die Gen-Architektin lächelt etwas verhalten. »Dann wollen wir mal.«

 

*

 

Lua wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich weiß, wie das damals gelaufen ist. Meine Mutter hat es mir erzählt, kurz bevor sie ...« Ihre Stimme brach.

»Das war nur ein Teil der Geschichte«, sagte das ANC. »Der nächste Blick in die Vergangenheit wird deine Fragen beantworten.«

Lua sah auf das kleine Stück Glas zwischen ihren Fingern. Oh, verdammt, sie wusste bereits, was nun kommen würde. Ihre Ahnung würde sich bestätigen. Aber so lange sie nicht durch das Glas blickte, blieb es nur eine Ahnung. Sie wollte nicht, dass sie zur Gewissheit wurde.

»Sieh hindurch!«

Lua überlegte sich, das Stück Glas einfach wegzuwerfen. Dann hätte sich das elende Spiel bereits erledigt.

»Sieh hindurch!«

Lua hob die Hand und sah hindurch.

 

 

Zeitblick Lua

 

Der Robotgehilfe rollt in Chuvs ehemaliges Heiligtum.

Der Boden, die Wände und die Decke glänzen in tiefem Saphirblau. Aufwendige Ziselierungen in Gold- und Bronzetönen bedecken die Wände. Vier mächtige Schränke dominieren den Raum. Während vor drei von ihnen Arbeitspulte stehen, an denen Gen-Architekten sitzen, umgibt ein gräulich waberndes Feld den vierten Schrank.

Der Kugelroboter steuert den zweiten Genetischen Tresor an, vor dem sich drei weitere Robotgehilfen aufgereiht haben. Er rollt zum Ende der Schlange und wartet geduldig, bis er an die Reihe kommt.

Einer der Gen-Architekten blickt auf, winkt ihn zu sich heran. Der Kugelroboter öffnet seine Verschalung und fährt die Kassette heraus.

Der Gen-Architekt nimmt sie, überprüft das Sigel und öffnet die Kassette.

»Lua Virtanen«, murmelt er. »Aus dem Sektor RW. Wie sollst du denn aussehen?«

Er nimmt das Röhrchen mit den Eizellen und die vorhandenen Genproben und steckt sie in die dafür vorgesehenen Öffnungen seines Pultes. Dann legt er die Folie mit den Spezifikationen in den Scanner und wartet, bis sich das Holo mit dem ersten Ausschnitt der Doppelhelix aufbaut.

»Hmmm«, macht der Gen-Architekt. »Dann wollen wir mal.«

Er zieht einen silberfarbenen Handschuh an, mit dem er der Reihe nach die markierten Sequenzen berührt. Bei jeder Berührung werden diese Stellen in der Doppelhelix zuerst grau, dann leuchtet im Tresor hinter dem Gen-Architekt eines der wabenförmigen Fächer auf. Daraufhin erstrahlen die markierten Stellen in neuen Farben.

Routiniert arbeitet sich der Gen-Architekt durch die Gensequenzen. Ab und zu erklingt ein Warnton, was dazu führt, dass er ein neues Holo erstellt, an dem er mehrere Änderungen vornimmt.

Einmal trennt er mit dem Handschuh eine ganze Sequenz heraus, berührt auf dem Pult eine Reihe von Sensorfeldern, worauf sich ein weiteres Hologramm mit einer neuen Sequenz aufbaut, die er in die entstandene Lücke einfügt und die Enden verbindet.

»Ein Genolutions-Zeichen«, murmelt er. »Armes Kind.«

Er arbeitet konzentriert weiter, bis keine markierten Sequenzen mehr eingeblendet werden.

»Gleich haben wir es«, sagt er zu dem wartenden Robotgehilfen. »Jetzt noch die finale Verträglichkeits- und Prüfzahlenkontrolle und die Feinarbeiten. Dann ...«

Der Gen-Architekt stutzt, er greift an sein linkes Ohr, blickt verdutzt erst auf das Holo, dann zu dem Gen-Architekten, der am Nebenpult sitzt.

»Martan? Könntest du kurz zu mir kommen?«

Sein Kollege erhebt sich, kommt zu seinem Pult. »Was gibt es?«

»Was, bei allen Gendefekten, bedeutet Alpha-Befehl?«

»Du hast einen Alpha-Befehl erhalten?«

»Ja. Ich soll eine vorbereitete Gensequenz einbauen, die aber nicht in den generellen Bibliotheken vorhanden ist.«

Martan lässt eine Augenbraue steigen. »Das ist nun schon der zweite Alpha-Befehl innerhalb weniger Monate. Der erste bezog sich auf ein Halbvogelwesen aus dem autonomen Sektor.«

»Und was ist ein Alpha-Befehl? Wer hat ihn gegeben? Atlan?«

»Nein, er kommt direkt vom ANC.«

Der Gen-Architekt runzelt die Stirn. »Das ANC greift in unsere Architekturen ein? Seit wann?«

»Ich nehme an, seit es uns an Chuvs Tresore lässt. Auf jeden Fall gehen alle Architekturdesigns zuerst an das ANC, bevor wir die Zeugungen einleiten.«

»Eine Kontrolle würde ich ja noch verstehen ... Aber nun will das ANC, dass ich eine neue Sequenz einbaue, von der ich noch nie gehört habe.«

Er berührt eine Reihe von Sensorfeldern, worauf sich ein neues Holo aufbaut.

»Sieh nur ... sie nimmt vor allem auf verschiedene Hirnregionen Einfluss ... Auf das Limbische System, aber auch auf verschiedene Teile des Temporallappens. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was das bei diesem Kind auslösen wird.«

Martan streift ihn leicht am Arm. »Das müssen wir auch nicht wissen. Schlussendlich ist es das ANC, das uns die Arbeit an den Gen-Tresoren ermöglicht. Also werden wir uns an sämtliche Gebote und Befehle halten, die es uns gibt. Oder willst du riskieren, dass die Tresore wieder verschlossen werden?«

»Nein, aber ...«

»Kein Aber. Mach es einfach und frag nicht so viel. Nun weißt du ja, was hinter dem Alpha-Befehl steckt.«

Martan dreht sich um und geht an seinen Arbeitsplatz zurück.

Der Gen-Architekt zuckt mit den Schultern, ergreift die neue Sequenz und baut sie in das Doppelhelix-Modell ein.

 

*

 

»Was ...«, stammelte sie, »... hast du mit mir angestellt?«

»Ich habe dir etwas auf den Weg mitgegeben, das seither in dir geschlummert hat. Nun sind wir gerade dabei, es zu aktivieren.«

Lua kam es vor, als drückte jemand mit unsichtbaren, kalten Händen ihre Kehle zu. »Was zu aktivieren?«

»Ein Set neuer Sinne. Und eine Affinität zu höherdimensionalen Bereichen und Geschehnissen.«

»Und deshalb kann ich mich hier in den Synkavernen orientieren? Deshalb sind sie für mich eine völlig normale Umgebung?«

»Das ist richtig, mein Kind.«

»Nenn mich nicht ›mein Kind‹! Nur, weil du an mir hast rumpfuschen lassen, bin ich nicht dein Kind!«

»Ist es denn nicht gut?«, fragte das ANC. Verwunderung schwang in seinen Worten mit. »Es sind Fähigkeiten, die dir helfen werden. Ich habe lange gesucht, bis ich ein Wesen mit den nötigen Voraussetzungen gefunden habe. Dich. Nach all den neu geschaffenen Transterranern warst du die Erste, die das richtige Basismaterial mitbrachte.«

»Spinnst du? Ich bin doch kein Basismaterial! Ich bin ein lebendes, denkendes, fühlendes Individuum!«

»Das bist du alles«, sagte die Stimme des ANC. »Und noch mehr. Verstehst du nicht?«

Lua verschränkte die Arme. »Nein, ich verstehe nicht.«

»Mit deinen neu erwachten Sinnen bist du nicht nur die Tochter deiner Eltern und Gengebern – und auch von mir ... Du bist auch die wahre Tochter der Synkavernen!«

Lua verzog das Gesicht. »Was soll das bedeuten?«

»Du bist die einzige Transterranerin, die mit ihren Sinnen die Synkavernen erfassen kann. Aber nicht nur das! Du wirst sogar in der Lage sein, die Synkavernen zu gestalten. Oder treffender ausgedrückt: Du wirst die variablen Bestandteile innerhalb der Synkavernen verändern können.«

»Moment mal«, sagte Lua. »Meinst du damit die Introversen Gefilde?«

»Selbstverständlich.«

Plötzlich war es ihr, als hätte jemand einen Schleier von ihrem Kopf gezogen. Das ganze seltsame Spiel ergab nun einen Sinn.

»Du hast mir diese Sinne untergejubelt, damit ich gegen die Pioniere in den Introversen Gefilden vorgehen soll?«

»Nicht nur das. Du wirst dich ihnen als ihre neue Anführerin präsentieren. Denn das ist es, wozu du als wahre Tochter der Synkavernen befähigt bist. Du wirst aber nicht nur die Pioniere anführen, sondern alle Besatzungsmitglieder der ATLANC. So habe ich es vorausgesehen, als ich Einfluss auf deine genetische Architektur nahm. Und so wird es geschehen.«

Lua Virtanen schwindelte. »Das ... das kannst du nicht im Ernst von mir verlangen«, hauchte sie.


10.

Erlöschender Nachmittag.

Zeitrechnung der Cüünen

 

»Jemand ist unterwegs!«, rief Gosgad Hehrer von Trynn.

Ich packte das Gewehr, sprang auf. Der Blick auf die Ladeanzeige des Magazins, die Entsicherungskontrolle – die Handhabung der Waffe war mir längst in Fleisch und Blut übergegangen.

Du bist gut, sagte die finsterkalte Stimme in meinem Kopf. Ich mache dich gut.

Ich stieß einen kurzen, heftigen Fluch aus. Lange würde ich die ständigen Selbstpreisungen des Balgs nicht mehr aushalten. Er lenkte mich ab ...

Ich könnte deinen Willen brechen, wenn mir danach wäre. Aber wir sind eine Gemeinschaft. Wir sind nur zusammen erfolgreich.

Meine rechte Hand krampfte sich um den Pistolengriff des Jagdgewehrs. Der Finger am Abzug zitterte. Ich streckte ihn, damit ich nicht aus Versehen einen Schuss abgab.

Nervös blickte ich an dem Cüünen vorbei auf die Öffnung im Technogeflecht.

»Wie viele sind es?«, fragte Amtum Hehre von Orbagosd, die zusammen mit mir etwas versetzt zur Öffnung stand.

Gosgad machte eine unbestimmte Handbewegung, aber er wirkte nicht so, als würden sich ganze Heerscharen unserem Standort nähern.

Amtum fuhr die Waffenarme aus, richtete sie auf den Durchgang. »Bewegen Sie sich etwas zur Seite, Gosgad Hehrer von Trynn!«, flüsterte die Cüüne. »Sie stehen in meiner Schusslinie!«

Gosgad machte zwei Schritte zur Seite, warf einen Kontrollblick zu Amtum und bewegte sich dann noch ein Stück weiter weg.

Ich spürte, wie mir immer mehr Schweiß auf die Stirn trat. Einzelne Tropfen rannen durch die Brauen in die Augen. Ich blinzelte, um sie loszuwerden.

Ruhig, Shukard, sagte die finsterkalte Stimme. Konzentrier dich auf den Moment, wenn du dich entscheidest, ob du die Waffe auslösen musst oder nicht. Oder soll ich das für dich übernehmen?

Ich schüttelte den Kopf. Nein, das werde ich selbst erledigen!

Dann merk dir: erkennen, entscheiden, handeln. Nur in dieser Reihenfolge wirst du erfolgreich sein.

Ich presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie schmerzten. War ich gerade dabei durchzudrehen? Wer formulierte die Worte in meinem Kopf? Tatsächlich der Balg – oder war ich es, der aus den diffusen Gedankenwelten des Symbionten einen Dialog schuf, den ich mit mir selbst führte?

Konzentrier dich auf erkennen-entscheiden-handeln!, wisperte der Balg. Auf nichts anderes!

Seltsamerweise fiel ein Teil meiner Nervosität von mir ab. Störende Gedanken verschwanden. Mein Blick saugte sich an der Öffnung im Technogeflecht fest.

Nun hörte ich auch die Geräusche, die von draußen kamen.

Schritte.

Gedämpfte Schritte, umgeben von etwas hölzern klingenden Trippelschritten. Dann verstummten sie plötzlich.

Mit angehaltenem Atem wartete ich ab. Dann hielt ich es nicht mehr aus. »Atlan? Bist du es?«, rief ich.

Die beiden Cüünen zuckten zusammen. Synchron drehten sie ihre Köpfe in meine Richtung.

»Was tun Sie da?«, zischte mir Amtum zu.

»Shukard?«, kam Atlans gedämpfte Antwort. »Was ist bei euch geschehen?«

Mit einem Schlag verpuffte meine Nervosität. Ich ließ das Gewehr sinken. »Es ist alles in Ordnung!«

»Der Anführer der Cherrenped'shan nimmt Verwesungsgeruch wahr!«

Ich blickte auf die herumliegenden Kadaver. »Wir wurden angegriffen und mussten uns verteidigen!«, rief ich. »Jetzt besteht aber keine Gefahr mehr!«

Die Schritte erklangen erneut. Kurz darauf kam Atlan herein, die Armbrust gespannt. Mit routiniertem Blick sah er sich um, besah sich das Massaker, das ich angerichtet hatte.

Erst, als ich den unsterblichen Arkoniden sah, schnürte sich plötzlich wieder meine Kehle zu. Ich trug nach wie vor den Balg am Körper. Und der Balg hatte es auf Atlan abgesehen.

Reflexartig ließ ich das Gewehr fallen. Scheppernd schlug es auf dem Boden auf.

Unterdessen hatte sich Atlan versichert, dass die Cüünen und ich allein in der Lagerhalle waren. Er nahm den Bolzen aus der Armbrust und hängte sie sich über die Schulter. Dann kam er mit strengem Blick auf mich zu.

»Das sind die Cherrenped'shan, mit denen wir euch zurückgelassen hatten, nicht wahr? Und das sind allesamt Verletzungen, die ihnen durch dein Jagdgewehr zugefügt wurden. Wie ist es zu diesem Blutbad gekommen?«

Ich wich einen Schritt zurück. Schluckte schwer. Atlan durfte mich nicht berühren. Womöglich sprang der Balg auf ihn über und tat ihm an, was er mir angetan hatte.

Beruhige dich, Shukard, säuselte es eiskalt in meinen Gedanken. Du bist mir ein guter Wirt. Und ein lebendiger Atlan ist wertvoller als ein toter. Wenn du dich weiterhin für unsere Gemeinschaft einsetzt, wird weder ihm noch dir etwas geschehen.

Es ist bereits etwas mit mir geschehen!, schrie ich in Gedanken.

»Shukard?«, fragte Atlan. Besorgnis klang aus seiner Stimme. »Was ist mit dir geschehen? Stehst du unter Schock?«

Ich schüttelte den Kopf, die Bewegung ging nahtlos in ein Nicken über.

Sprich mit ihm!, herrschte mich der Balg an.

Ich öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als mich eine Welle des Unwohlseins traf.

Es war der alte Cherrenped'shan, der die Halle betreten hatte und nun fassungslos inmitten der toten Leiber seiner Artgenossen stand.

Er stieß verzweifelte Schreie im Infraschallbereich aus, die in mir sowohl ein Gefühl der Erhabenheit als auch des Ekels auslösten.

Atlan ergriff mich blitzschnell an den Schultern, durchbohrte mich mit seinem prüfenden Blick. »Du erzählst mir jetzt sofort, was geschehen ist, Shukard!«

Die beiden Cüünen traten rasch hinzu. Aber ich durfte nicht zulassen, dass sie mir halfen.

»Kurz nachdem ihr euch auf den Weg zum Pensor gemacht habt, sind die Cherrenped'shan auf uns losgegangen«, sprudelte es aus mir heraus. Irgendwo tief in mir hoffte ich, dass ich – wenn ich nur schnell genug spräche – das Geheimnis des Balgs verraten könnte, bevor mich dieser wieder in die Knie zwang. »Wir hatten keine Chance. Ich wurde mehrmals schwer von ihren Körpern getroffen. Als ich dann sah, wie auch die beiden Cüünen immer stärker ins Hintertreffen gerieten, hat es ...« Ich geriet ins Stocken, als ich die Aufmerksamkeit des Balgs in meinem Innern spürte. Er würde es nicht zulassen. Nicht jetzt. Nie.

»... hat es in mir drin irgendwie klick gemacht. Ich habe nicht mehr nachgedacht, sondern nur noch geschossen. Es war ... wie ein Rausch.«

»Mörder!«, schrie in diesem Augenblick der alte Cherrenped'shan.

Er stakste auf uns zu; ganz offensichtlich außer sich vor Wut und Enttäuschung.

Atlan zog mich nahe zu sich hin und flüsterte: »Darüber werden wir uns später unterhalten, Shukard. Vorerst wirst du schweigen, außer ich gestatte es dir, etwas zu sagen. Hast du mich verstanden?«

Ich nickte hastig.

»Mörder!«, schrie der Cherrenped'shan erneut, als er herangekommen war. Der mächtige Stelzenwurm schnaufte. Von seinen Kieferdornen tropfte eine Mischung aus Geifer und Schleimbatzen.

Atlan wandte sich ihm zu, hob in einer abwehrenden Geste die Hände. »Ich habe gerade eben erfahren, was vorgefallen ist!«, rief Atlan. »Ich bin maßlos erschrocken und enttäuscht, dass du mein Vertrauen dermaßen ausgenutzt und betrogen hast!«

Der Cherrenped'shan erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Sinnestentakel zuckten unkontrolliert. Sekundenlang spürte ich die Töne, die der Stelzenwurm ausstieß, verstand aber kein einziges Wort.

Atlan nutzte die Verwirrung des Alten aus, um ihm einen zweiten Stoß zu versetzen. »Du gibst es mit deinem Schweigen also zu, dass du deiner Truppe den Befehl gegeben hast, meine Gefährten umzubringen, sobald wir beide unterwegs zum Pensor waren?«

Der Cherrenped'shan tänzelte aufgeregt, setzte immer wieder zum Sprechen an, aber er schaffte es nicht. Zu aufgeregt war er.

»Ich bin gespannt, wie der Pensor auf meinen Bericht reagieren wird. Ich bin sicher, dass er dir und den restlichen Cherrenped'shan die Rechte an der WEYD'SHAN wieder absprechen wird, wenn er erfährt, auf welch schändliche Weise du unseren Pakt gebrochen hast!«

»Nein!«, stieß der Alte endlich aus. »Bitte, nicht. Du missverstehst die Situation. Ich habe keine Befehle gegeben, deine Begleiter anzugreifen oder sogar zu töten!« Er schüttelte seinen mächtigen Körper. »Es ist doch das genaue Gegenteil geschehen: Deine Begleiter haben meine Cherrenped'shan umgebracht, während wir weg waren. Das ist geschehen!«

»Sie mussten sich verteidigen«, gab Atlan zurück. »Nachdem die Cherrenped'shan angegriffen haben!«

»Weshalb sollten sie dies getan haben?«, dröhnte der Alte. »Ich habe ihnen keine solcherart lautende Anweisung gegeben. Und sie machen nie etwas ohne meine Anweisung.«

»Und aus welchem Grund sollten meine Gefährten plötzlich darauf gekommen sein, die Cherrenped'shan anzugreifen? Unser Ziel war, mit dem Pensor zu sprechen und ihn dazu zu bewegen, uns in die Jenzeitigen Lande zu begleiten. Da sabotieren wir doch nicht unser Ziel, indem wir ...«

Atlan unterbrach sich, als plötzlich das Licht wechselte und ein riesiges pelziges Wesen sich herumwarf, uns kurz musterte und zum Sprung ansetzte.

 

*

 

Lua Virtanen wischte sich über das heiße Gesicht. »Ich ... ich kann so etwas nicht. Das ist doch völlig ...«

»Ich weiß, dass du es kannst«, sagte die Stimme des ANC. »Nach dem Tod von Tycho Boltsman haben die Markleute dich als kommissarische Sprecherin auserwählt. Sie haben in dir etwas gesehen, was auch die restlichen Besatzungsmitglieder erkennen werden.«

Lua schüttelte matt den Kopf. »Ich merke zwar, dass ich die Synkavernen offensichtlich anders wahrnehme als meine Gefährten ... Aber ich glaube nicht, dass ich irgendwie auf die Introversen Gefilde Einfluss nehmen kann. Als ich damals in ihnen war, habe ich davon auf alle Fälle nichts bemerkt.«

»Damals warst du zu jung. Nun bist du bereit, deine Aufgabe wahrzunehmen.«

[image: img3.jpg]

Illustration: Swen Papenbrock

»Und weshalb sollte ich das überhaupt tun?«

»Weil die derzeitigen Irritationen, die vom Sektor S ausgehen, das ANC-Schiff ernsthaft in Gefahr bringen«, gab das ANC zurück. »Die Mission der ATLANC droht zu scheitern.«

Verwirrt strich sie sich durchs Haar. Sicher würde sie alles dafür tun, um das Schiff und die Lebewesen darin zu schützen. Aber das Vorgehen des ANC, seine Einmischung in ihren Körper ... Wie sollte sie dem Schiff und seiner rätselhaften Seele je wieder vertrauen können?

Und da war noch etwas ... Was hatte dieser Gen-Architekt Martan im Zeitblick gesagt?

Lua blickte zur Technoklause, in der Vogel Ziellos nach wie vor in seiner Schlafstellung kauerte.

»Hast du auf den Genkode meines Freundes Vogel ebenfalls Einfluss genommen? Hast du vor seiner Zeugung auch einen Alpha-Befehl gegeben?«

Das ANC zögerte einen Augenblick. Einen Augenblick zu lange.

»Das ist kein Thema, das ich mit dir besprechen werde. Vogel Ziellos wird seinen eigenen Weg gehen.«

Lua Virtanen atmete tief durch. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Aber wie sie die Dinge auch wendete, in erster Linie ging es darum, ihre aktuelle Mission zu erfüllen. Was danach kam ...

»Ich traue dir nicht, ANC«, sagte sie. »Aber ich werde alles dafür tun, damit die Bedrohung abgewendet wird, die von den radikalen Pionieren ausgeht. Was danach geschieht, ist mir egal. Wenn du eine Anführerin für die Transterraner benötigst, wirst du eine große Auswahl an fähigen Köpfen haben. Aber ich werde nicht darunter sein.«

»Gehen wir einen Schritt nach dem anderen, wie ihr zu sagen pflegt.« Die Stimme des ANC klang ... belustigt?

Erneut fühlte Lua eine Mischung aus Verwirrung und Zorn in sich aufsteigen. Sie kämpfte die Gefühle nieder. Irgendwann würde sie dem ANC die Rechnung für seine Arroganz und Überheblichkeit präsentieren. Aber nicht sofort.

Sie blickte sich um. »Wie kommen wir in die Introversen Gefilde?«

»Horch in dich hinein! Der Untergang des Unsteten Turmes hat die Introversen Gefilde an dieser Stelle brüchig werden lassen. Mit deinen neuen Fähigkeiten solltest du leicht einen Durchgang öffnen können.«

Lua schloss die Augen, drängte die widersprüchlichen Gefühle in den Hintergrund, konzentrierte sich ganz auf sich und ihre rätselhafte Umgebung.

Mit der Zeit schälte sich ein unregelmäßig geformtes Gebilde aus der Dunkelheit. Es glich einem Handschuh mit einer unübersichtlichen Anzahl von Fingern, die teilweise aus anderen Fingern herauswuchsen.

Die Landschaften der Introversen Gefilde.

Das Gebilde war so nahe, dass sie nur die Hände danach auszustrecken brauchte. Es leuchtete in einem zarten Hellblau. In der Nähe von ihr, etwas weiter oben, gab es blutrote Stellen, die ihr wie Wunden erschienen.

Lua öffnete die Augen, verglich die Umgebung mit den Eindrücken aus ihren Gedanken. Sie blickte an der Ruine des Unsteten Turmes hoch.

Ja, dort oben lagen die Wunden. Dort musste der Durchgang in die Landschaft sein, in der der Unstete Turm gestanden hatte.

Sie stieg über die herumliegenden würfelförmigen Trümmerstücke und kletterte an der Ruine hoch. Als sie zurückblickte, sah sie, dass ihr der Toloceste in seiner Technoklause folgte. Er schwebte ihr nach.

Immer höher kletterte sie, bis sie gegen eine unsichtbare Grenze stieß.

»Und jetzt?«, rief sie. »Es geht nicht mehr weiter!«

»Dann erschaffe einen Durchgang«, sagte die Stimme des ANC sanft.

Mit den Füßen suchte sie einen guten Halt, dann berührte sie mit den Händen den unsichtbaren Widerstand und stemmte sich mit aller Kraft in die Höhe.

Er gab keinen Millimeter nach.

»Die Kraft liegt in dir, nicht in deinen Händen und Beinen«, sagte das ANC.

Lua horchte erneut in sich hinein. Gewahrte den riesigen roten Flecken direkt über ihr. Sie konzentrierte sich darauf, wollte, dass er sie durchließ.

Und der Widerstand verschwand. Sand rieselte ihr entgegen. Lua streckte die Arme aus, bekam eine Kante zu fassen und zog sich in die Höhe.

Immer mehr Sand rieselte ihr entgegen. Sie kämpfte dagegen an, arbeitete sich weiter nach oben ... und plötzlich stieß ihr Kopf durch die letzte Schicht.

Lua öffnete die Augen und sah eine staubige Ebene, aus der filigrane Gebilde in Purpur und Lapislazuli wuchsen. Sie befreite die Arme, stemmte sich hoch.

Sie war in den Introversen Gefilden angekommen. Die verbogene Wand eines Würfels des Unsteten Turmes ragte aus dem staubigen Sand. Ansonsten sah die Landschaft aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie dem Untergang des Turmes knapp entkommen waren.

Vor ihr bewegte sich der Boden. Lua machte erschrocken ein paar Schritte zurück. Dann stieß die Technoklause durch den Sand, schwebte einen Meter in die Höhe und landete direkt vor ihr. Das Loch im Boden schloss sich durch den Sand, der von den Rändern herunterrieselte.

»Lua!« Vogel Ziellos richtete sich auf, schüttelte sich, um den Sand loszuwerden.

Sie lachte erleichtert. »Ich dachte schon, dir wäre etwas passiert!«

Ihr Freund kletterte aus der Technoklause, umarmte sie stürmisch. »Ich will niemals wieder in die Synkavernen zurück. Das war der reinste Horror dort unten.«

Sie strich über die feinen Flaumfedern in seinem Nacken. Versuchte, nicht daran zu denken, was sie über Vogel erfahren hatte. »Jetzt sind wir erst mal hier. Über den Rückweg machen wir uns Gedanken, wenn wir so weit sind.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

Lua sah eine Bewegung im Augenwinkel und blickte zum malvenfarbenen Himmel hoch. Wellenkämme rollten von allen Seiten darüber, bildeten sinnverwirrende Muster.

»Lua?«

Sie schloss die Augen – und erschrak. Mit ihren neu erwachten Sinnen sah sie die Landschaftsblase bis in ihre innersten Strukturen hinein. Schwere Schockwellen erschütterten die Hülle, kleine Teile lösten sich gar daraus und vergingen in den Synkavernen. Die am Himmel sichtbaren Wellen waren nur ein kleiner Hinweis auf die Kräfte, die an den Blasen zerrten. Das ANC hatte recht mit der Aussage, dass die Introversen Gefilde ernsthaft gefährdet waren.

»ANC, kannst du mich hören?«, fragte sie.

Lua lauschte ein paar Herzschläge, aber es kam keine Antwort.

»ANC?«

Sie fühlte Vogels Hände an ihren Oberarmen. »Lua? Verdammt, ich rede mit dir!«

Sie öffnete die Augen, sah ihren Freund verständnislos an.

»Ich habe dich gefragt, was wir jetzt unternehmen werden. Dann bist du irgendwie abgedriftet und willst mit dem ANC sprechen ... Was ist los mit dir?«

»Das ... das verstehst du nicht.«

Vogel blickte sie mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck an. »Was soll ich nicht verstehen? Ist dir nicht gut?«

»Die Geborene des ANC«, erklang unvermittelt die verzerrte Stimme des Tolocesten aus seiner Technoklause. »Aus den Synkavernen in die Welt. Weit ist die Zeit und doch nicht.«

Vogel blickte zu Vor der Atomwacht und wieder zu ihr zurück. Die feinen Federn um seinen Schnabel sträubten sich. »Was ist da los mit dir und dem ANC?«, fragte er misstrauisch.

Lua seufzte. Sie musste es ihm erzählen. Zumindest den Teil mit ihr und dem ANC.

»Ich weiß nicht, wie du die Synkavernen genau erlebt hast«, begann sie vorsichtig. »Aber für mich erschienen sie nicht irgendwie speziell. Ich sah eine Ebene mit Nebelschwaden, im Hintergrund ragten die Introversen Gefilde auf.«

»Deswegen bist du aus der Technoklause geklettert?«

»Deswegen bin ich rausgeklettert, ja. Während du und der Toloceste erstarrt seid, hat mich das ANC ... nun ja, angerufen. Es hat mir gesagt, dass ich seine Tochter sei. Ich weiß, das klingt doof, aber so war es. Das ANC hat ... es hat Einfluss auf meine Genetik genommen – bevor ich überhaupt gezeugt war. Dabei hat es mir spezielle Sinne gegeben, mit denen ich die Synkavernen begreifen kann, wie sie sind. Und jetzt sehe ich bis in die kleinsten Strukturen der Introversen Gefilde hinein. Ich sehe, wie schwer die äußeren Schichten der Landschaftsblasen in Mitleidenschaft gezogen werden.«

Der Ausdruck der Verwirrung grub sich tiefer in Vogels Gesicht. Er ließ ihre Arme los, machte einen unsicheren Schritt von ihr weg. »Das ANC hat an deiner Genetik rumgespielt und nennt dich jetzt seine Tochter?«, flüsterte er.

»Die Geborene des ANC«, kam es erneut vom Tolocesten. »Wahre Tochter der Synkavernen. Befreierin. Anführerin.«

Lua warf einen finsteren Blick in Richtung der Technoklause. Dieser Verräter! Oder sprach mittlerweile das ANC durch den Mund, respektive das Sprechamulett des Tolocesten? Zuzutrauen wäre es ihm.

Vogel schüttelte den Kopf, als wollte er die bei diesen Worten aufkeimenden Gedanken nicht zulassen.

»Das ANC ist der Meinung, dass ich persönlich diese Krise beilegen kann. Angeblich, weil mich diese neuen Sinne und Fähigkeiten dazu befähigten.«

Misstrauisch blickte er sie von Kopf bis Fuß an. »Was für Fähigkeiten?«

»Ach, Vogel! Ich weiß es selbst nicht genau. Musst du es mir noch schwerermachen, als es überhaupt schon ist? Ich benötige gerade ganz dringend deine Unterstützung. Kein Verhör!«

Vogels Schultern sackten nach unten. »Verzeih mir, Lua«, flüsterte er. »Sicher hast du meine Unterstützung. Es ist nur so ... verwirrend.«

»Und was denkst du, wie es für mich ist? Ich wollte das alles ja nicht.«

»Okay. Aber meine ursprüngliche Frage musst du mir trotzdem beantworten: Wie geht es nun weiter? Wie willst du die Zerstörung der ATLANC verhindern?«

»Zuerst müssen wir die Separatisten finden, diese Infininauten. Ich nehme an, dass wir sie in der Nähe des Schlauches auf sie treffen. Dort sind sie daran, die Schnittstellen zu vernichten. Wenn wir es schaffen, sie zu überzeugen, dass sie gerade kurz davorstehen, das Schiff zu zerstören, hören sie vielleicht damit auf.«

Vogel überlegte einen Moment, dann nickte er.

Vor der Atomwacht bewegte sich unruhig in seiner Technoklause. »Wenn der Himmel untergeht, wird der Tag zur Nacht«, erklang es aus seinem Amulett.

Vogel Ziellos kletterte zurück ins Innere, Lua folgte ihm nach kurzem Zögern.

Mit dem Gefährt des Tolocesten kamen sie auf jeden Fall schneller voran als zu Fuß. Allerdings hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass sie etwas übersah. Weshalb hatte das ANC bloß so schwammige Andeutungen gemacht?

Lua schloss die Augen, suchte in ihrem Innern nach diesen neuen Fähigkeiten, von denen das Schiff gesprochen hatte. Waren sie zuvor kurz erwacht, als es ihr gelang, durch die Blasenhülle in diese Landschaft vorzustoßen? Aber wie genau hatte sie es gemacht? Sie hatte es sich gewünscht, ja.

Kann es so einfach sein?, überlegte die Geniferin. Ich muss es mir einfach wünschen, und die Introversen Gefilde reagieren darauf? Oder bin ich nun so etwas wie eine Mutantin und kann mit irgendwelchen telekinetischen Sinnen auf die Landschaften zugreifen?

Seit es die Genprogramme in der ATLANC gab, hatten die Gen-Architekten immer wieder versucht, klassische Mutantenfähigkeiten zu erschaffen. Gerade in den alten Geschichts- und Märchenbüchern kamen immer wieder Menschen vor, die kraft ihres Geistes die wunderbarsten Dinge bewirken konnten.

Dieser Pucky beispielsweise, der bei der Eroberung der CHUVANC eine wichtige Rolle gespielt hatte. Er konnte teleportieren, Gedanken lesen, Dinge bewegen. Oder das Mischwesen aus Mensch und Pferd – Lua kam gerade nicht auf seinen Namen –, das in der Lage gewesen war, Zeitabläufe beliebig zu beschleunigen oder zu verlangsamen.

An diesen und vielen weiteren Vorbildern hatten sich die Gen-Architekten versucht, waren dabei aber ausnahmslos gescheitert.

Konnte es wirklich sein, dass es bei ihr nun geklappt hatte – dank der Einmischung des ANC?

Lua ärgerte sich, dass sie sich nie näher mit diesen Mutanten befasst hatte. Sie erinnerte sich zwar daran, dass es früher auf ihrem Ursprungsplaneten Mutantenschulen gegeben hatte, aber wie genau diese Schüler ihre Mutantenfähigkeiten geschult und angewendet hatten, wusste sie nicht.

Der Toloceste ließ die Technoklause anrollen. Über die staubige Ebene ging es zum Übergang in die Waldlandschaft. An den Weg konnte sie sich dunkel erinnern. Nach den dramatischen Ereignissen im Unsteten Turm hatte sie den Weg zurück in die ATLANC wie einen seltsamen Traum erlebt.

Vogel schüttelte sich, sein Schnabel klapperte leise.

Sie warf ihm einen scheuen Seitenblick zu. Das ANC hatte ihr nicht verraten wollen, ob es ihren Freund ebenfalls mit einer zusätzlichen Gensequenz ausgestattet hatte. Falls dies der Fall war, handelte es sich dabei wahrscheinlich nicht um eine Begabung, die auf die Synkavernen und die Introversen Gefilde abzielte ... Aber worauf dann?

Lua erinnerte sich an eine der kryptischen Bemerkungen, die der Toloceste im Sektor T von sich gegeben hatte, als Vogel ihn gefragt hatte, ob er ebenfalls ein Geborener des ANC sei.

»Schläfer, ja. Geborener, allenfalls«, hatte Vor der Atomwacht gesagt.

Ja, Vogel war ein guter Schläfer. Wie kein anderer, den Lua kannte, schaffte es der Ziellos-Junge, an den unglaublichsten Orten und zu den verblüffendsten Zeiten Schlaf zu finden.

Aber das war doch keine spezielle Begabung ... Jedenfalls hatte Lua in keinem Geschichts- oder Märchenbuch von einem Mutanten gelesen, dessen Spezialfähigkeit aus Schlafen bestanden hatte.

Andererseits gab es auch keinen Beweis, dass es sich um Vogel handelte, dessen Genbibliothek durch einen Alpha-Befehl des ANC erweitert worden war. Genauso wenig wie dafür, dass die zusätzliche Gensequenz eine Mutantenbegabung auslöste.

Der Toloceste bremste die Klause vor dem kreisrunden Loch im Boden ab, durch das man in die Waldlandschaft gelangte. Sein Lampionkopf pendelte in Luas Richtung.

»Du willst wissen, ob unser Weg uns hier durchführt?«

»Weit ist das Leben«, antwortete der Toloceste.

»Ich ... bin mir nicht sicher. Aber ich denke schon.«

»Die Geborene des ANC«, kam es aus Vor der Atomwachts Amulett.

Es klang irgendwie vorwurfsvoll.

Lua atmete tief ein, schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Strukturen ihrer Umgebung. Erneut nahm sie Erschütterungen wahr, die Substanzverluste in den Blasenhüllen. Aber sie sah keine Pioniere, keinen Weg, der sich ihr anbot.

Sie blickte den Tolocesten an. »Ich kann nichts sehen, das uns auf irgendeine Art weiterhelfen würde.«

»Geborene des ANC!«, wiederholte er stur.

Plötzlicher Zorn eruptierte in ihr. »Das habe ich mir ja nicht selbst ausgesucht! Und wenn mir das verdammte ANC schon neue Kräfte geben will, sollte es mir getrost auch eine Gebrauchsanweisung mitliefern! Ich sehe nichts, das uns weiterhelfen könnte!«

Zwei, drei Herzschläge lang blickte sie schwer atmend in die dunklen Flecken am leuchtenden Lampionkopf. Dann drehte sich der Toloceste ruckartig ab, sagte »Weit ist das Leben« und dirigierte die Technoklause in das Loch im Boden.

Die Umgebung kippte nach vorne und rollte zwischen langen, dünnen Baumstämmen und Farnbüschen durch den Wald.

Lua spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Dann fühlte sie Vogels eiskalte Hand in der ihren und Lua drückte sie dankbar.


11.

Abenddämmerung.

Zeitrechnung der Cüünen

 

Mit fließenden Bewegungen nahm Atlan die Armbrust von der Schulter, legte den Bolzen in die Rille, zielte kurz und traf den pelzigen Angreifer mitten im Kopf. Der Bolzen durchschlug den Rachen des weit aufgesperrten Mauls und drang tief in den Schädel ein.

Atlan packte den perplex dastehenden Shukard Ziellos und zog ihn zur Seite, bevor das zusammenbrechende Pelzwesen sie beide unter sich begrub.

Jaulend klatschte es auf den Boden, röchelte kurz und starb.

Atlan sah sich aufmerksam um. Die Lagerhalle war wiederum in gedämpftes grünes Licht getaucht. Die hinteren Bereiche waren kaum zu erkennen.

Fällt dir etwas auf?, fragte der Extrasinn.

In diese Version der WEYD'SHAN sind wir kurz gekippt, als Veyqen die Kippvorgänge mit einem Werkzeug ausgelöst hat. Wir haben sechs oder sieben der Wesen tödlich getroffen.

Aber keines davon liegt mehr hier, wisperte der Extrasinn zur Bestätigung, dass Atlan richtig lag.

»Sichert nach allen Seiten hin!«, ordnete er mit gesenkter Stimme an. »Ich bin sicher, dass wir es schon bald wieder mit einem Angreifer zu tun bekommen.«

Mit der Stiefelspitze stupste er das tote Wesen an. Es rührte sich nicht mehr.

Atlan blickte sich erneut um, bevor er sich auf ein Knie niedersinken ließ und das Wesen von nahem betrachtete.

»Dichtes dunkles Fell, sechs Extremitäten mit langen Klauen, ein im Vergleich zum Körper winziger Kopf, dafür mit einem überdimensionierten Maul.« Mit der Armbrust schob er die Lefzen hoch. »Ein Raubtiergebiss. Blitzblanke Zähne.«

»Weshalb erzählen Sie uns das alles?«, flüsterte Gosgad.

»Weil ich nicht annehme, dass diese Tierart in der WEYD'SHAN entstanden ist oder auch nur lange hier unten gelebt hat. Wesen wie diese – wenn sie denn ähnlichen Gesetzen folgen, wie ich sie von vergleichbaren Tierarten kenne – benötigen eine gewisse Menge an Frischfleisch, um längerfristig zu überleben. Deshalb gehe ich davon aus, dass sie von Andrabasch stammen und irgendwie einen Weg in die WEYD'SHAN gefunden haben ... Oder sie gehörten zur Ladung der WEYD'SHAN, als sie nach Andrabasch gelangte. Daraus schließe ich ...«

»Es handelt sich um einen Bunngurr«, erklang es aus den Armbändern.

Atlan blickte auf. Der Cherrenped'shan hatte gesprochen.

»Du kennst dieses Lebewesen?«

»Ja. Ein Bunngurr«, bekräftigte der Stelzenwurm. »Wie du gesagt hast, gehörten sie und etliche andere Tierarten zur Ladung dieser WEYD'SHAN. Sie sind sehr hungrig, können sich aber auch für lange Zeit in ihre Höhlen zurückziehen, wenn das Angebot an Nahrung zu klein ist.«

»Und gehe ich recht in der Annahme, dass diese WEYD'SHAN erst vor Kurzem auf Andrabasch abgestürzt ist?«, fragte Atlan.

»So ist es. Jedenfalls im Vergleich mit den anderen Versionen.«

Atlan nickte. »Dann wissen wir somit, dass wir in die WEYD'SHAN-Version der ersten Legende gekippt sind.«

Er sah Shukards unsicheren Blick und fügte hinzu: »In dieser Legende fiel die WEYD'SHAN einer Sabotage zum Opfer. Sie stürzte auf Andrabasch ab und hat sich dabei tief in den Planeten eingegraben. Der Technoverbund hat die Absturzstelle versiegelt, und seither wartet das Schiff auf eine fauthische Ermittlungskommission, die aus den Jenzeitigen Landen hier eintreffen sollte.«

»Du kennst dich gut mit den Legenden aus, Atlan«, sagte der Cherrenped'shan.

Anstatt dir über die Biologie der Angreifer und die Version der WEYD'SHAN ausführliche Gedanken zu machen, o Narr, wäre es klüger, das wirklich wichtige Problem zu lösen!

Du hast recht, dachte Atlan zurück.

Er erhob sich. »Ich kenne mich mit den Legenden aus, weil ich mich für die WEYD'SHAN interessiere«, sagte er zu dem alten Cherrenped'shan. »Ich möchte deshalb die Gelegenheit nutzen, um dir zu versichern, dass die Aggression, die zum Tod deiner Artgenossen geführt hat, nicht von meinen Begleitern ausgegangen ist. Im Gegenteil: Uns liegt aus persönlichem Interesse viel daran, dass uns die Cherrenped'shan freundlich gesinnt sind. Denn wir wissen, dass wir ohne eure Hilfe die WEYD'SHAN wahrscheinlich nicht einmal mit heiler Haut verlassen können – geschweige denn zusammen mit dem Pensor, der für unsere Pläne eminent wichtig ist.«

Der alte Stelzenwurm sah Atlan eine Weile schweigend aus seinen seitlich am Körper angeordneten Facettenaugen an. »Ich glaube dir«, erklang es dann aus den Armbändern. »Wahrscheinlich ist es mein Fehler, dass ich die Aggressionen der Cherrenped'shan aufgrund der erfolgten Zerstörungen durch euch falsch eingeschätzt habe.«

Amtum Hehre von Orbagosd drehte sich zu ihnen um. »Es war von allen Seiten ein tragisches Missverständnis, das mit den schlimmstmöglichen Konsequenzen geendet hat.«

Während sie dies sagte, warf die Cüüne einen Seitenblick auf Shukard, der prompt den Kopf einzog.

Sie hält ebenfalls Shukard für den Alleinschuldigen an diesem Massaker, wisperte der Extrasinn. Haben wir uns in ihm getäuscht?

Es war eine Extremsituation, dachte Atlan. Wie sie der Junge schon ein paar andere durchmachen musste in seinem Leben. Bei der ersten verlor er seinen eigenen Bruder. Gut möglich, dass er beim Angriff in erster Linie die beiden Cüünen schützen wollte; als Wiedergutmachung für etwaige Gewissensbisse seinem Bruder gegenüber.

Du musst ihn ab jetzt so gut wie möglich aus den Kampfhandlungen heraushalten.

Atlan warf einen Blick auf das Gewehr, über das Shukard in den Raum hineinspähte, um weitere Angreifer abwehren zu können.

Das ist leichter gesagt als getan.

Er blickte wieder den Cherrenped'shan an. »Ich hoffe, wir haben das tragische Missverständnis hiermit geklärt und können uns weiterhin aufeinander verlassen.«

Der alte Stelzenwurm ließ die Sinnestentakel hängen. »Wir können uns weiterhin aufeinander verlassen.«

»Gut. Dann habe ich ein paar Fragen zu den Wechseln von einer Version der WEYD'SHAN in die andere. Wie kommt es, dass sich die Lebewesen einer Version nicht mit der Zeit auf alle anderen Versionen ausgebreitet haben? Weshalb sind beispielsweise die Bunngurr nur hier anzutreffen?«

»Das ist eines der Rätsel der WEYD'SHAN, die wir noch nicht gelöst haben«, brummte der Stelzenwurm. »Wir gehen davon aus, dass allen Lebewesen innerhalb einer Version ein gewisses ... Merkmal anhaftet, das einen Wechsel in eine andere Version verhindert.«

Gemeinsame Strangeness-Werte?, fragte der Extrasinn. Das würde auch die Theorie unterstreichen, dass die vier verschiedenen WEYD'SHAN aus unterschiedlichen Universen kamen, um hier auf Andrabasch ein ähnliches Schicksal zu erleiden.

»Aber Sie sind doch auch mit uns in die erste Version übergewechselt«, warf Gosgad ein. »Wie erklären Sie sich diesen Umstand?«

»Mit der Nähe zu euch«, sagte der Cherrenped'shan. »Wäre ich weiter entfernt gewesen, wäre ich in meiner Version geblieben.«

»Gut«, sagte Atlan. »Dann zur wichtigsten aller Fragen: Wie kommen wir zurück in die vierte Version?«

Der alte Stelzenwurm schüttelte sich. »Diese Frage kann ich nicht beantworten. Als junger Cherrenped'shan hatte ich mich einmal einem Fremden als Führer anerboten. Durch ihn habe ich die verschiedenen Versionen der WEYD'SHAN kennengelernt. Aber es dauerte eine sehr lange Zeit, bis ich wieder durch Zufall in meiner Version gelandet bin.«

»Wir haben vor kurzem ein technisches Gerät gesehen, mit dem der Wechsel manuell herbeigeführt werden konnte«, sagte Amtum. »Könnten Sie uns sagen, wo wir ein weiteres dieser Geräte aufspüren können?«

»Darüber weiß ich nichts.«

»Das heißt«, fragte Atlan vorsichtig, »dass es keine bessere Möglichkeit gibt als abzuwarten, bis wir zufälligerweise wieder in die vierte Version der WEYD'SHAN kippen ... respektive überwechseln?«

»Das ist so.«

Narr!, wisperte der Extrasinn. Sag mir einen Grund, weshalb du ausgerechnet in die vierte Version zurückwillst.

Atlan stutzte. Dieses Mal hast du mit ›Narr‹ den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Wir müssen nicht in die vierte Version zurück«, flüsterte er. »Weil es nur einen Pensor gibt.« Er blickte den Cherrenped'shan an. »Das stimmt doch? Es mag zwar vier Versionen dieses Schiffs geben, aber nur einen Pensor mit einer gültigen Lizenz für den Flug in die Jenzeitigen Lande.«

Der Stelzenwurm sah ihn aus seinen Facettenaugen an. »Diese Frage habe ich mir nie gestellt. Für mich war es immer klar, dass es nur einen Pensor gibt.«

»Dann würde auch die Bezeichnung Fokus für den Aufenthaltsraum des Pensors Sinn ergeben«, sagte Amtum, ohne die Absicherung ihrer Umgebung zu unterbrechen. »Es ist der Fokus aller vier Versionen der WEYD'SHAN. Der gleiche Raum aller Versionen. Der Schnittpunkt, gewissermaßen.«

»Und der gleiche Pensor«, fügte Atlan hinzu.

»Ich bin nicht sicher, ob ich euch verstehe«, sagte der Cherrenped'shan.

»Wir werden von hier aus den Weg in den großen Schacht nehmen«, sagte Atlan. »Dort werden wir den Pensor treffen.«

»Aber den haben wir in meiner Version der WEYD'SHAN zurückgelassen.«

»Das schon. Aber der Pensor ist in allen vier Versionen gleichzeitig vorhanden.«

Es wäre interessant, den Strangeness-Wert des Pensors herauszufinden, wisperte der Extrasinn.

Der Stelzenwurm sah Atlan eine Weile schweigend an, dann ließ er die Sinnestentakel herabhängen. »Es ist auf jeden Fall ein besseres Vorgehen, als auf einen zufälligen Wechsel zu warten und dabei zu Bunngurr-Futter zu werden.«

»Das ist die richtige Einstellung«, meinte Atlan. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«

Nach allen Seiten sichernd bewegten sie sich auf den Ausgang der Lagerhalle zu.

Shukard hat sich bei der Diskussion kein einziges Mal eingebracht, dachte Atlan. Als wäre er mit den Gedanken irgendwo, aber nicht hier und jetzt.

Das ist mir ebenfalls aufgefallen. Du solltest ihn im Auge behalten. Irgendetwas geht in ihm vor.

 

*

 

Während der Fahrt durch den Wald sprach niemand ein Wort. Lua schloss immer wieder die Augen und versuchte, auf ihre angeblichen Fähigkeiten zuzugreifen.

Aber da war nichts. Nichts Bewusstes jedenfalls.

Lua verstand zwar immer besser, wie sie ihre Sinne einsetzen musste, um die Strukturen der Introversen Gefilde zu sehen. Aber sehen bedeutete leider nicht verändern. Und sie ging schwer davon aus, dass sie bei der Infininauten-Splittergruppe eine Kostprobe ihres Könnens abliefern musste, um sich diesen gegenüber als »wahre Tochter der Synkavernen« zu erkennen zu geben, wie das ANC es von ihr verlangte.

Je länger sie sich mit diesem Gedanken befasste, desto sicherer wurde sie, dass ihre Mission scheitern würde. Was wusste das Schiff schon von Terranern? Es genügte schlicht nicht, einem Genprogramm eine Zusatzsequenz unterzujubeln, um gegen eine spätere Verschwörung gewappnet zu sein.

Lua fragte sich, ob das Schiff bei diesem Vorhaben eine Wahrscheinlichkeitsberechnung durchgeführt hatte – und falls dies der Fall war, auf welchen Wert das ANC dabei gekommen war.

Auf fünfzig Prozent Erfolgschance?

Vielleicht siebzig?

Oder gar nur zehn oder zwanzig?

Wie sie die Situation drehte und wendete – das Vorhaben erschien ihr stets unwahrscheinlicher. Lua Virtanen, kaum dem Kindesalter entwachsen, sollte es mit einer Horde von zu allem entschlossenen Transterranern aufnehmen, die sich seit Jahren, vielleicht sogar Jahrzehnten auf diesen Moment vorbereitet hatten?

Lua verzog das Gesicht bei dem Gedanken an ihren möglichen Auftritt. Was sollte sie sagen?

»Hallo, ich bin die wahre Tochter der Synkavernen und ich befehle euch, euer schändliches Tun zu unterlassen. Ihr zerstört damit die ATLANC!«

Ging das ANC etwa davon aus, dass die Infininauten daraufhin beschämt aufgeben und ihr ewige Gefolgschaft schwören würden?

So etwas würde nie im Leben funktionieren. Im besten aller Fälle würden die Pioniere sie einfach auslachen und sie nicht weiter beachten.

In einem weitaus realistischeren Szenario würden sie die potenzielle Gefahr, die von Lua und ihren Begleitern ausging, einfach beseitigen. Denn wer die Zerstörung der ATLANC in Kauf nahm, würde auch vor dem Mord an zwei jungen Geniferen und einem Tolocesten nicht zurückschrecken.

In diesem Augenblick dämmerte es Lua, dass es eine weitere Möglichkeit gab, die sie bisher nicht beachtet hatte.

Als sie und die Ziellos-Brüder zwei Jahre zuvor verschleppt und im Unsteten Turm gefangen gehalten wurden, hatten sie herausgefunden, dass die Pioniere damit ihren Infiniten Flug vorbereitet hatten. Morgaine Sternenwaag hatte als neue Kommandantin die ATLANC übernehmen wollen. Shukard, Vogel und sie hätten als Geniferen den unendlichen Flug der neuen STERNENWANC einleiten sollen.

Zusammen mit ihnen hatten sie ebenfalls den Tolocesten Schaum auf Zeitwellen entführt, um an sein Wissen heranzukommen.

Und was taten sie nun? Vogel, sie und Vor der Atomwacht begaben sich auf direktem Weg zurück in die Fänge der Splittergruppe.

Wahrscheinlich gab es bereits eine neue Sternenwaag, die sie mit offenen Armen empfangen würde.

»Halt!«, rief Lua.

Vogel drehte sich erschrocken zu ihr. Der Toloceste hingegen reagierte nicht, sondern fuhr unbeirrt weiter.

»Ich habe gesagt, du sollst anhalten!«

»Der Abend dräut«, kam es verzerrt aus dem Amulett. Die Technoklause rollte davon.

»Wir sind im Begriff, einen großen Fehler zu begehen!«, rief sie und hörte, wie das Echo ihrer Stimme von den Bäumen zurückgeworfen wurde. »Wenn wir uns den Infininauten ausliefern, geben wir ihnen alle Möglichkeiten in die Hand, um diesen unendlichen Flug selbst durchführen zu können!«

»Was sagst du da?«, fragte Vogel irritiert. »Wir werden uns ihnen nicht ausliefern! Wir werden ihnen klarmachen, dass ihr Plan gerade scheitert. Schließlich handeln wir mit der Unterstützung des ANC. Und gegen das ANC selbst werden sie sich ja wohl nicht stellen. Ohne ANC gibt es keine infinite Reise, das muss selbst den verbohrtesten Pionieren klar sein!«

Lua schluckte, ließ sich Vogels Worte durch den Kopf gehen. Dann nickte sie. »Das klingt plausibel. Aber ich zweifle daran, ob das wirklich so einfach funktionieren wird.«

»Wir werden es herausfinden.«

Die Geniferin nickte nachdenklich. Erneut schloss sie die Augen und suchte in sich nach diesen angeblichen neuen Kräften. Aber in ihrem Kopf drehten sich die Gedanken nur um die anstehende Begegnung mit der Splittergruppe der Pioniere.

Lua fühlte Angst, Unsicherheit. Würde sich bald alles in Wohlgefallen auflösen? Oder würden sie sterben? Was immer geschah – der jungen Geniferin wurde immer stärker bewusst, dass nach dieser Begegnung nichts mehr sein würde wie zuvor.

»Wenn sich ein Fluss einen neuen Weg sucht, fragt die Zeit nicht nach Ewigkeit«, kam es verzerrt aus dem Amulett des Tolocesten.

Lua blickte ihn an. Vor der Atomwacht erweckte nicht den Anschein, als wollte er etwas hinzufügen. Was hatte er sagen wollen? Hatte er sie gemeint? War ihr Leben der Fluss, der einen neuen Weg suchte?

Oder interpretierte sie nur etwas hinein, weil sie gerade bereit war, sich an jeden Strohhalm zu klammern? Nie hatte sie sich so allein und auf sich gestellt gefühlt wie zu diesem Zeitpunkt. Die Stimme des ANC war verstummt, seit sie die Synkavernen verlassen hatten. Vogel war an ihrer Seite, ja. Aber mehr tun, als ihre Hand zu halten, konnte er nicht. Blieb nur der Toloceste – dessen kryptische Sätze aber viel zu viele Interpretationen zuließen.

Lua blickte sich um. Im Wald war es fast gespenstisch ruhig. Sie hörte das Rascheln des Laubes unter der Technoklause, ein leises Rauschen von Wind in den Baumkronen. Keine Vögel, keine Insekten, keine anderen Wildtiere.

Erschrocken zuckte sie zusammen, als das Gefährt mit einem Ruck zum Stehen kam. Vor ihnen teilte sich der Waldweg. Der linke Weg sah so dunkel aus wie bisher; beim rechten schien sich der Wald zu lichten.

»Wir sind beim letzten Mal nach links gefahren«, sagte Vogel.

»Geborene des ANC?«, drang es aus dem Amulett.

Lua blickte den Tolocesten an. »Du willst, dass ich mich entscheide, welchen Weg wir nehmen?«

»Geborene des ANC!«

Sie breitete hilflos die Arme aus. »Und kannst du mir auch noch gleich sagen, wie ich das tun soll?«

»Lua«, sagte Vogel sanft. »Ich habe nachgedacht. Ich gehe nicht davon aus, dass sowohl das ANC als auch der Toloceste komplett falsch liegen. Beide glauben, dass du der Schlüssel bist, um die Pioniere aufzuhalten.«

»Aber ...«

»Gleichzeitig glaube ich dir, dass du nicht weißt, wie das gehen soll. Aber weshalb versuchst du es nicht mit ein wenig Vertrauen? Das ANC wie auch die Tolocesten kennen das Schiff seit ... wahrscheinlich Tausenden von Jahren.«

»Ich soll ihnen vertrauen? Nach allem, was ...«

»Nach allem, was bisher geschehen ist, ja«, unterbrach er sie erneut. »Und weißt du, weshalb? Weil ich auch dir vertraue, Lua. Ich wusste vom ersten Moment, als ich dich sah, dass du etwas Besonderes bist. Du warst immer ein wenig anders als die anderen Mädchen. Und selbst wenn du diese geheimnisvollen Kräfte nicht finden wirst, bis wir mit den Pionieren zusammentreffen, so wirst du – werden wir zusammen – diese Begegnung meistern.«

Sie starrte ihn mehrere Herzschläge lang an. Dann nickte sie. »Wir haben schließlich keine andere Wahl, nicht wahr?«

»Nicht, wenn wir die ATLANC retten wollen.«

Lua atmete tief durch. Sie fühlte sich plötzlich unglaublich erleichtert. Als hätte Vogel mit seiner Ansprache einen Hebel in ihr umgelegt, waren die düsteren Gedanken und vor allem Angst und Sorgen wie weggewischt.

Sie schloss die Augen, streckte ihre inneren Fühler nach den Blasenlandschaften der Introversen Gefilde aus. Ertastete ihre Struktur, fühlte ihr Beben, die Substanzverluste.

Mehr und mehr weitete sich ihr Verständnis. Die Blasen wurden kleiner, je mehr sie von ihnen gleichzeitig wahrnahm.

Dann sah sie die Introversen Gefilde zum ersten Mal als Ganzes. Sie erkannte einen riesigen, komplexen Organismus, der sich wie unter elektrischen Schlägen wand. Gleichzeitig erkannte sie, dass die Blasenlandschaften nur ein Mosaikstein in einem weit größeren Bild waren.

Lua steuerte ihre Sinne weg vom Ganzen, hin zu der Blase, in der sie sich gerade aufhielten. Sie erkannte die Übergänge zu den verbundenen Landschaften. Und gleich darauf sah sie den Ort, von dem die Schläge, die Irritationen ausgingen.

Die Schnittstelle zu der Halle Nord der ATLANC.

Sie waren so nahe.

Lua öffnete die Augen. Seltsamerweise verschwanden die Strukturen nicht mehr. Selbst jetzt, mit offenen Augen, sah sie durch den Wald hindurch. Sie sah den Übergang zur Schneewelt – und in ihr den Übergang zur Wüstenlandschaft, in der das eiserne Tor stand.

Sie deutete auf den rechten Weg. »Hier müssen wir entlang.«

»Der Abend dräut«, sagte der Toloceste. Er ließ die Technoklause anrollen.

Vogels Finger drückten ihre Hand. »Wir werden das gemeinsam durchstehen«, raunte er.

Die Technoklause rollte über den Waldweg auf die Lichtung zu. Eine schillernde Statue in Form eines Schneckenhauses stand in ihrer Mitte.

Beim Näherkommen sahen sie, dass es sich nicht um eine Statue handelte, sondern um einige Zehntausend Schneeflocken, die innerhalb gerichteter Prallfelder tanzten.

Die Technoklause durchdrang die Felder, als wären sie nicht vorhanden.

Die plötzliche Kälte fühlte sich an, als wäre Lua in einen kalten See gefallen. Die Schneeflocken prasselten wie kleine Geschosse gegen ihr Gesicht, ihren nackten Hals, die Hände.

Dann waren sie durch. Lua sah eine weiße, hügelige Landschaft. Schnee, so weit ihr Auge reichte.

»Brrr«, machte Vogel. Sein Atem kondensierte vor dem Schnabel in weißen Wölkchen.

Lua streckte den Arm aus, deutete auf einen dunklen Flecken in der weißen Einöde. »Dorthin müssen wir, Vor der Atomwacht.«

Der Toloceste steuerte die Technoklause in die angegebene Richtung. Der Schnee knirschte unter dem rollenden Rad.

Vogels Schnabel klapperte. Zuerst unregelmäßig, dann immer schneller. »Ich ... ich komme mit der Kälte nicht besonders gut klar. Vielleicht sollte ich versuchen, ein wenig zu schlafen. Dann kann ich etwas Energie sparen.«

Lua schlang ihre Arme um den Freund, versuchte, ihm so viel wie möglich von ihrer Körperwärme abzugeben. »Der Weg ist nicht weit«, flüsterte sie. »Gleich sind wir da. Dann wird es heiß werden, sehr heiß.«

Lua atmete die kalte Luft ein. Hatte Guineva Sternenwaag damals den Umweg gewählt, damit sie nach der mühsamen Flucht aus dem Unsteten Turm nicht durch zwei Landschaften mit extremen und gegensätzlichen Temperaturen reisen mussten?

Der dunkle Flecken stellte sich beim Näherkommen als Höhleneingang heraus. Die Technoklause rollte hinein. Die Wände der Höhle waren aus blankem Eis, in dem sie sich undeutlich spiegelten.

Anstatt dunkler, wurde es heller, je weiter sie ins Innere der Höhle kamen.

Dann rollte die Technoklause geradewegs in eine grell leuchtende Wand aus Eis.

Übergangslos verwandelte sich das Eis in einen purpurfarbenen Himmel, in dem eine kräftige rote Kunstsonne stand. Aus eisiger Kälte wurde Wärme ... Hitze.

Die Schwerkraft kippte – und mit ihr die Technoklause.

Lua Virtanen sah die weiten Sanddünen der Wüstenlandschaft, durch die sie schon einmal gereist waren. Automatisch ließ sie Vogel los, sah sich um, suchte nach dem eisernen Tor, das die Schnittstelle zwischen den Gefilden und dem Schlauch darstellte.

Was sie sah, erschreckte sie zutiefst. Dutzende, vielleicht Hunderte von Transterranern standen vor dem Tor. Ihre rotgrauen Körperpanzer blitzten im Sonnenlicht.

Allesamt Kopien einer einzigen Person.

Alles Sternenwaags.

»Oh, nein«, murmelte Vogel Ziellos neben ihr. »Das ist ja eine ganze Armee.«

»Heer der Kopien«, bestätigte der Toloceste.

Lua dachte an den Kampf im Unsteten Turm zurück. Der Auftritt von Morgaine Sternenwaag hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Abgesehen von den Chimären, die sie entführt und Anassiou getötet hatten, war sie davor und danach niemandem begegnet, der so viel tödliche Kampfkraft in sich vereint hatte, wie es bei Morgaine Sternenwaag der Fall gewesen war.

Und nun wartete dort vorne eine ganze Heerschar von Sternenwaags.

»Vielleicht sollten wir erst mal abwarten«, murmelte Lua.

»Nein, Lua«, sagte Vogel mit klarer Stimme. »Jetzt oder nie!«

Der Toloceste steuerte die Technoklause direkt auf die Sternenwaags zu. Die Ersten von ihnen drehten sich in ihre Richtung. Eine hob eine Hand, zeigte auf sie.

Lua schluckte.

Die Angst kam zurück. Was, wenn die Armee der CyboGen-Transterranerinnen gar nicht abwarten würde, bis sie sie erreicht hatten, sondern einfach das Feuer eröffnete?

Vogel hob eine Hand, beschattete die Augen. »Seht ihr das?«, fragte er aufgeregt. »In ihrer Mitte steht eine Sternenwaag, deren Rüstung komplett demoliert ist!«

Lua kniff die Augen zusammen. Sie benötigte mehrere Sekunden, bis sie die Gestalt entdeckt hatte, von der Vogel sprach.

Die Frau wurde von zwei Sternenwaag-Kopien festgehalten. Ihr Kopf und die Arme hingen wie bei einer Puppe leblos herab. Der Helm und die Oberkörperrüstung fehlten. Ihr Körper war übel zugerichtet. Blut floss aus unzähligen Wunden in der schneeweißen Haut. Die Metallfolie, die Teile von Oberkörper, Hals und Kopf bedeckte, hing in Fetzen.

»Wer ist das?«, fragte Lua. »Eine Deserteurin?«

»Wirkliche«, drang es aus dem Amulett des Tolocesten. »Wirkliche Sternenwaag.«

»Was?«, rief Vogel. »Guineva? Aber das kann nicht sein! Wir haben sie doch zurückgelassen!«

»Hat sie nicht angedeutet, dass es möglicherweise einen anderen Weg gäbe?«, fragte Lua tonlos. »Sie hat es irgendwie geschafft, durch die Schutzschirme zu dringen und hierherzukommen.«

Sie fühlte, wie ihr schwindelig wurde. Je näher sie kamen, desto klarer sah Lua die Verletzungen. Aus Guinevas rechtem Auge ragte ein spitzes metallenes Objekt.

Die Technoklause erreichte die ersten Sternenwaags, die aber zurücktraten und so eine Gasse für sie öffneten.

Lua hielt den Atem an. Es mussten insgesamt etwa zweihundert der Klone sein, die sich vor dem Portal versammelt hatten.

Ein Ruck ging durch den geschundenen Körper von Guineva Sternenwaag. Sie hob den Kopf. Ihr gesundes linkes Auge rollte einen Moment wie bei einem verwundeten Tier. Dann stabilisierte sich ihr Blick, als sie in ihre Richtung sah.

Guineva murmelte etwas.

Erst als die Technoklause sie beinahe erreicht hatte, verstand Lua ihre Worte.

»Rettet euch. Es ist eine ... Falle.«

Hinter ihnen schloss sich die Gasse. Dann griffen die Sternenwaag-Klone an.


12.

Tiefer Abend.

Zeitrechnung der Cüünen

 

Wir erreichten den Ausgang der Halle, ohne von einem weiteren der Monstren angegriffen zu werden. Ich mied, so gut es ging, Atlans unmittelbare Nähe. Selbst wenn der Balg etwas anderes behauptete, brachte ich die Horrorbilder nicht aus dem Kopf, dass sich das Ding plötzlich von meiner Brust lösen könnte und sich Atlan als neuen Wirt aussuchte.

Du enttäuschst mich, Shukard, sagte die finsterkalte Stimme des Balgs. Wir sind eine Einheit. Ich würde dich nie belügen. Genau wie ich alle deine Gedanken kenne, sollst du die meinen kennen.

Dann kannst du mir wohl sagen, was du genau vorhast. Wenn es dir angeblich weder um mein noch um Atlans Leben geht ... Was willst du dann?

Ich meinte, ein vergnügtes Lachen zu hören. Aber das war wahrscheinlich nur eine Interpretation der Gedankenbilder des Balgs durch mein Gehirn.

Hast du das immer noch nicht herausgefunden?

Sonst würde ich ja wohl nicht fragen, gab ich trotzig zurück.

Ich will die ATLANC. Deine Vorfahren und Atlan – ihr habt sie gestohlen. Ich werde dafür sorgen, dass sie an den nächsten rechtmäßigen Besitzer weitergegeben wird.

Das ... kannst du nicht tun. Es leben über hunderttausend Individuen an Bord der ATLANC.

Die das Schiff sowieso verlassen müssen, weil sie den Weiterflug in die Jenzeitigen Lande nicht überleben würden.

Ich rieb über mein Gesicht, das plötzlich ganz heiß geworden war. Das durfte nicht wahr sein!

Es war der größte Fehler meines Lebens gewesen, mit dem Balgfetzen in Kontakt zu treten. Zuerst hatte ich gemeint, dass ich damit nur mich in eine gefährliche Situation gebracht hatte. Danach hatte sich herausgestellt, dass wegen mir auch Atlan in Lebensgefahr schwebte.

Und nun würde womöglich sogar die gesamte Besatzung der ATLANC für meinen unglaublichen Leichtsinn büßen müssen.

Ich dachte an die Handfeuerwaffe, die in meinem Rucksack verstaut war.

Herausholen, eine Ladebewegung, entsichern, Atlan eine Warnung zurufen – und abdrücken. Der gesamte Alptraum würde enden.

Würde er nicht, sagte die finsterkalte Stimme in meinem Kopf. Ich habe dir doch gesagt, dass ich für dich da bin. Ich würde es niemals zulassen, dass du dir selbst Schaden zufügst, Shukard.

Wie benommen stolperte ich weiter. Ich war froh, dass Atlan und der Stelzenwurm wussten, welchen Weg sie nehmen mussten. Ich hätte mich keine Sekunde lang darauf konzentrieren können.

»Ist alles in Ordnung bei dir, Shukard?«

Ich zuckte zusammen. Atlan!

Ich warf ihm über die Schulter ein möglichst sorgloses Lächeln zu. »Alles in Ordnung. Ich bin nur ein wenig ... müde.«

»Sollen wir rasten und etwas essen?«

Reiß dich zusammen! Es wird nicht gerastet.

»Nein, Atlan«, sagte ich. »Es geht schon.«

In meinem Rücken spürte ich Atlans prüfenden Blick. Ich wusste, dass ich mich langsam verdächtig machte. Atlan war vielleicht zwei Stunden lang weg gewesen. In der Zwischenzeit musste ich mich aus seiner Sicht komplett verändert haben.

Ich bin nicht glücklich über diese Entwicklung, sagte die finsterkalte Stimme. Es zeigt sich immer deutlicher, dass du meinen Plan sabotieren willst, indem du den gebrochenen Shukard gibst. Aber damit ist jetzt Schluss!

Kaum hatte der Balg fertig gesprochen, pulsierten Schmerzwellen durch meinen Körper.

Ich krümmte mich kurz zusammen.

Geh aufrecht!, befahl mein Symbiont.

Ich streckte mich durch, so gut es ging. Die Schmerzen verschwanden so unmittelbar, wie sie zuvor aufgetreten waren.

Von nun an korrigierte der Balg meine Haltung mittels Schmerz und Erleichterung. Und es funktionierte. Ich pfiff sogar den Anfang eines Liedes, um den Anschein der Sorglosigkeit zu erwecken. Aber der Balg unterband es sofort wieder, da es ihm zu verdächtig erschien.

Nachdem wir etwa eine halbe Stunde unterwegs waren, fiel uns ein Rudel der schwarzfelligen Monstren an.

Fünf griffen uns frontal an, während je zwei der Sechsbeiner zu den Seiten auswichen und uns über die Flanken attackierten.

Ich schoss mehrere Male, landete aber keine Wirkungstreffer.

Wo ist jetzt deine Hilfe, wenn ich sie endlich wieder einmal benötige?, schrie ich in Gedanken meinen Peiniger an.

Ich will nicht, dass du dich im Beisein von Atlan verdächtig machst, vernahm ich das Flüstern der finsterkalten Stimme.

Ich schoss so lange, bis mein Magazin leer war, dann wechselte ich auf die Handfeuerwaffe, mit der ich aber noch weniger ausrichtete.

Atlan warf mir mehrere Male einen verärgerten Seitenblick zu, wenn er gleichzeitig nach vorne als auch zur Seite verteidigen musste.

Und damit mache ich mich deiner Ansicht nach weniger verdächtig?

Der Balg antwortete mit einer Schmerzsalve entlang der Wirbelsäule. Ich unterdrückte einen Schrei, wankte, blieb aber stehen.

Währenddessen wandte Atlan sämtliche Register der Kunst des Feuergefechtes an. Er kniete auf einem Bein, vor sich auf dem Boden hatte er verschiedene Waffen abgelegt. Je nach Distanz zum Angreifer wechselte er vom Jagdgewehr auf die Handfeuerwaffe zu der Armbrust. Als eines der Biester zwei Meter vor ihm mit drei gebrochenen Beinen zu Boden ging, ergriff er das Kurzschwert, sprang auf und trennte ihm mit einem gezielten Hieb den Kopf ab.

Nicht ganz fünf Minuten dauerte der Spuk, dann lagen alle Angreifer in ihrem eigenen Blut.

Ich hatte kein einziges der Monstren erwischt.

Atlan lud sorgfältig alle Waffen nach und verstaute sie in seinem Rucksack. Dann kam er zu mir, legte vertrauensvoll eine Hand auf meine Schulter.

»Muss ich mir Sorgen um dich machen? Du wirkst plötzlich wie ausgewechselt.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln, das der Balg mit Wohlwollen zur Kenntnis nahm. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es war nur gerade etwas viel für mich. Ich bin sicher, dass ich mich in diesem Gefährt des Pensors erholen kann, sobald wir dort angelangt sind.«

»Du hast ja doch zugehört, als wir über den Wagen des Pensors gesprochen haben«, stellte er fest.

Ich nickte nur.

Atlans prüfender Blick ruhte weiterhin auf mir. Er schmerzte fast mehr als die Pein, die ich durch den Balg hatte ertragen müssen.

Ich unterdrückte den Impuls, mich unter seiner Hand wegzudrehen und einen Sicherheitsabstand zwischen uns zu bringen. Vielleicht war es auch der Balg, der mich daran hinderte. Langsam verwischten sich die Grenzen zwischen ihm und mir, dem Symbionten und dem Wirt.

Atlan nickte mir zu und schulterte den Rucksack. Ich tat es ihm nach, und wir setzten den Marsch fort.

Die letzte Viertelstunde, bevor wir den großen Schacht erreichten, artete für mich in die reinste Tortur aus. Ich hatte zunehmend Mühe mit der Koordination. Wann immer ich ein wenig in mir zusammensank oder einen falschen Schritt machte, jagte der Balg einen weiteren Schmerzimpuls über das Rückenmark direkt in das Gehirn.

Ich hätte schreien mögen, weinen auch. Am liebsten hätte ich mich in eine Ecke verkrochen und gewartet, bis Atlan und die anderen die WEYD'SHAN verlassen hatten.

Aber der Balg erlaubte es mir nicht. Wie eine Marionette tanzte ich nach seinen Wünschen. Und jeder Schritt, den ich nahm, brachte mich näher an den Untergang von allem, was mir etwas bedeutete.

Meine Familie, meine Freunde, Atlan ... und die gesamte ATLANC.

Plötzlich öffnete sich der Gang in eine runde Halle in Form eines umgedrehten Trichters.

In der Mitte der Halle sah ich das seltsame Gefährt, von dem Atlan unterwegs gesprochen hatte. Neben verschiedenen Aufbauten standen zwei Cherrenped'shan in dem Wagen. An ihnen war ein Gestänge befestigt, in dem eine etwa drei Meter große Gestalt hing.

Von meiner Brust ging ein warmes Ziehen aus.

Wir hatten den Pensor gefunden.

 

*

 

Von allen Seiten drangen die CyboGen-Transterranerinnen auf die Technoklause ein. Lua sah die vor Wut verzerrten Gesichter auf einzelnen Folienhelmen, hörte Schreie, das Kollidieren metallener Rüstungen.

Sie sprangen gegen die Streben, versuchten, ins Innere zu klettern.

»Tu etwas!«, schrie Vogel den reglos dastehenden Tolocesten an.

Lua blickte in das schmerzverzerrte Gesicht von Guineva Sternenwaag. Die beiden Klonschwestern, die sie bisher festgehalten hatten, ließen von ihr ab, sodass die Sprecherin der Pioniere zwischen den anstürmenden Körpern wie ein Ball hin- und hergeworfen wurde.

Guineva schaffte es irgendwie, stehen zu bleiben. Mit ihrem gesunden Auge blickte sie Lua mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung an.

»Tu etwas«, flüsterte nun auch Lua. »Tu bitte etwas.«

Der Lampionkopf schwenkte herum. Die Flecken im leuchtenden Gesicht richteten sich auf sie. »Geborene des ANC!«, klang es verzerrt aus dem Amulett.

Forderte er sie seinerseits an, etwas zu unternehmen?

»Ich kann nicht ... weiß nicht, wie!«

Einen Moment lang pendelte der Kopf vor ihrem Gesicht, dann fuhr der Toloceste ruckartig herum. Die Finger seiner Trichterhände bedienten die Sensoren seines Gerätekomplexes.

Die Räder der Technoklause drehten sich. Gleichzeitig schwebte das Gefährt bedächtig in die Höhe. Die Sternenwaag-Klone, die sich eben noch in das Innere hatten zwängen wollen, wurden weggeschleudert. In die Schreie mischten sich die metallenen Geräusche, wenn Rüstungen von den drehenden Rädern getroffen wurden.

Als die Technoklause über den Köpfen der Angreiferinnen schwebte, schossen die ersten Sternenwaag-Klone aus ihren Fingerstrahlern auf sie.

Ein bislang unsichtbarer Schutzschirm leuchtete auf.

Immer mehr Klone streckten ihnen die Hände entgegen, lösten gleißende Energiestrahlen aus. In der schützenden Sphäre rund um die Technoklause irrlichterte es stärker und stärker.

Luas Blick ging vom Schutzschirm zu Vor der Atomwacht, zum leuchtenden Schutzschirm und zurück zum Tolocesten.

Wie viel Energie vermochte die Schirmsphäre zu schlucken? Weshalb brachte er sie nicht einfach aus der Reichweite der Sternenwaag-Klone, damit sie sich eine bessere Strategie ausdenken konnten?

Aber der Toloceste reagierte nicht weiter. Scheinbar unbeeindruckt stand er da, in der Mitte seiner Technoklause, die Trichterhände am Gerätekomplex, ohne zu wanken.

War er so ruhig, weil er wusste, dass das Schirmfeld den Energien trotzen konnte? Oder wartete er weiterhin darauf, dass sie irgendwie eingriff?

Oder fürchtete er sich einfach nur auf seine Weise? Was wusste sie schon über Tolocesten?

Durch den stetig stärker leuchtenden Schutzschirm erhaschte Lua einen Blick auf die wie betäubt dastehende Guineva Sternenwaag.

Die einst so stolze und unnahbare Sprecherin der Pioniere war ein Zerrbild ihrer selbst: halb nackt, halb tot. Sie schien sie sich nur noch darauf zu konzentrieren, aufrecht stehen zu bleiben; komme, was wolle.

Da löste sich eine einzelne CyboGen-Transterranerin aus einer Gruppe von Frauen, die sich bisher nicht an den Kampfhandlungen beteiligt hatten. Lua fiel auf, dass sie leicht anders aussah. Ein wenig größer, die Hüften und der Brustbereich stärker ausgeprägt, noch weiblicher.

Ihre Bewegungen hatten etwas Herrisches, Überlegenes. Sie trat zu Guineva Sternenwaag, packte sie brutal am Nacken und schüttelte sie durch. Wie einen Baum in den hydroponischen Anlagen, von dem man die letzten Früchte schütteln wollte.

»Ihr wollt sie hier retten, nicht wahr?«, rief sie. Die Frau hatte die Audio-Verstärkungsfelder ihrer Rüstung so laut eingestellt, dass ihre Stimme mühelos alle anderen Geräusche übertönte. »Dann gebt auf, oder ich breche ihr Genick wie einen kleinen, lästigen Ast!«

Erneut schüttelte sie Guineva durch. Die Sprecherin schloss gepeinigt ihr unverletztes Auge. Blut, Tränen und Schweiß rannen ihr in Bächen vom Gesicht.

Wut explodierte in Lua. Der Hass dieser Frau, der aus ihren Worten und Gesten triefte, trat etwas frei in ihr.

Als würde das Ventil eines Dampfkessels bersten, eruptierte etwas in ihr, das ihren Körper durchströmte, jede einzelne Zelle erreichte und sie auflud.

Neue, ungeahnte Kräfte.

Klar und deutlich sah sie die Strukturen der Introversen Gefilde vor ihrem inneren Auge. Im Geiste breitete sie die Arme aus, packte die Blase mit der Wüstenwelt und drückte sie zusammen.

Vogel schrie laut auf.

Die Welt um sie explodierte. Dünen wurden in die Höhe gedrückt, brachen wie gewaltige Wellenkämme. Der Himmel zog sich zusammen, die rote Sonne flackerte stakkatoartig.

Die wahre Tochter der Synkavernen!, schrie etwas in ihr.

Lua wirbelte herum, erblickte zwischen Staubfontänen das eiserne Tor. Sie griff danach mit ihren geistigen Händen, hob es hoch in die Luft und schlug es mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft in den Boden.

Das Tor zersprang. Die Erschütterung, die es dabei erzeugte, riss die in der Nähe stehenden Sternenwaag-Klone von ihren Beinen.

Lua hörte Schreie der Überraschung und Angst. Mehrere Klonschwestern brachten sich mit verzweifelten Sprüngen aus dem Epizentrum der entfesselten Gewalten, in deren Mitte Lua Virtanen stand.

»Hört auf!«, schrie sie. Lua hörte ihre Stimme aus allen Richtungen kommen, als wäre nicht sie es gewesen, die geschrien hatte, sondern die Wüstenwelt selbst.

Die letzten Sternenwaag-Klone stellten den Beschuss der Technoklause ein. Das Leuchten des Schutzschirmes verschwand, als wäre es nie da gewesen.

Die projizierten Gesichter auf den Folienhelmen kündeten von Unsicherheit und Furcht. Die CyboGen-Transterranerin, die Guineva gepackt hatte, ließ von ihrem Opfer ab, drehte sich um die eigene Achse, als könnte sie nicht glauben, was um sie herum geschah.

»Lass die Technoklause herunter!«, befahl Lua. »Ich will aussteigen!«

»Geborene des ANC«, schnarrte es aus dem Amulett des Tolocesten.

Er ließ das Gefährt sanft hinuntergleiten. Lua löste sich aus Vogels Armen, die er um sie geschlungen hatte. Dann kletterte sie zwischen den Streben hinaus, stand nun ungeschützt vor den Klonschwestern.

Mehrere rissen die Hände in die Höhe, aber da hatte sie Lua bereits mit einer einzigen Wellenbewegung des Bodens von den Beinen geholt und weggeschleudert.

»Ich bin die wahre Tochter der Synkavernen!«, rief sie. »Und wenn ich euch nicht bis auf das letzte Exemplar auslöschen soll, gebt ihr euch jetzt besser geschlagen!«

Erneut versuchte eine der Klonschwestern, sie mit einem Energiestrahl zu treffen. Aber der Schuss ging in den wogenden Himmel, als sich der Boden unter ihr öffnete und sie verschlang.

»Will sonst noch jemand in die Substruktion der Synkavernen hinuntergezogen werden?«

Die Sternenwaag-Armee gab auf. Die Klone zogen sich Schritt für Schritt zurück, die Arme starr auf den Boden gerichtet.

Nur die leicht anders aussehende CyboGen-Transterranerin blieb wie angewurzelt stehen.

Lua entließ die Landschaftsblase aus ihrem geistigen Griff. Die Dünen kamen zur Ruhe, der Sand regnete herab, der Himmel glättete sich wieder.

»Bist du die Anführerin?«, rief Lua. »Hast du das alles zu verantworten?«

Wankend stand die Frau da. Auf ihrem projizierten Gesicht war ein Ausdruck der tiefsten Verblüffung zu erkennen. Ihr Mund öffnete und schloss sich, aber die Lautsprecher übermittelten kein einziges Wort.

Keuchend schleppte sich Guineva Sternenwaag zu ihr. Dass sich die Sprecherin der Pioniere überhaupt noch auf den Beinen hielt, grenzte an ein Wunder.

»Darf ... darf ich vorstellen?«, sagte Guineva mit leiser, fast gebrochener Stimme. »Die Anführerin der Infininauten: Arthemia Sternenwaag. Mein ... mein Elter.«

Verständnislos blickte Lua von der geschundenen Frau zu der CyboGen-Transterranerin. »Das ist deine Mutter?«

»Und ob sie das ist. Jahrelang hielt ich sie für tot. Dabei hat sie sich im Hintergrund auf diesen Tag vorbereitet.«

Lua hob die Hand, winkte sie zu sich heran. Nach kurzem Zögern folgte Arthemia Sternenwaag ihrer Aufforderung. Mit mechanisch wirkenden Schritten kam sie heran, stellte sich vor ihr auf.

Die junge Geniferin erkannte, dass die Frau einen inneren Kampf ausfocht. Auf der einen Seite standen der Stolz und die jahrelang gehegten Pläne. Auf der anderen Seite war die Erkenntnis, dass sie gegen Luas Kräfte nicht ankam.

»Du bist tatsächlich Arthemia Sternenwaag?«

Die Frau nickte.

»Du hast nicht nur diese Klon-Armee geschaffen sondern auch Morgaine Sternenwaag, der wir im Unsteten Turm begegnet sind?«

Ein erneutes Nicken.

Lua breitete die Arme aus. »Weshalb das alles? Weshalb dieser Zorn, diese Zerstörungswut? Hieß es nicht, dass von allen Besatzungsmitgliedern die Pioniere das Leben am meisten achteten?«

In Arthemias Gesicht zuckte es.

»Also?«

Arthemia atmete tief durch. Dann senkte sie den Kopf und sagte: »Wir wissen, dass wir früher oder später die ATLANC verlassen müssen. Wir haben es in den Zeitfenstern des Unsteten Turmes gesehen, nachdem es uns gelungen war, ihn zu beherrschen und bis in die oberste Kammer vorzudringen.« Ihre Lippen zitterten.

»Seither haben wir uns auf diesen Tag, diesen Kampf vorbereitet. Aber von den Pionieren wollte uns kaum jemand folgen. Also haben wir beschlossen, in aller Heimlichkeit aus den Gendaten meiner Tochter eine Armee zu klonen, die uns in die Lage versetzen sollte, die ATLANC zu erobern. Da sich aber außer Morgaine niemand fand, der tatsächlich im Außenbereich des Schiffs leben wollte, fassten wir den Plan, mit einer Strahlenmaschine die Schnittstellen zur ATLANC für immer zu versiegeln.«

»Dann habt ihr zugeschlagen, als wir uns Andrabasch genähert haben? Und weil ihr nicht sicher wart, ob die Versiegelung funktionieren würde, hast du die Sternenwaag-Armee aufgestellt, um im Bedarfsfall auf den alten Eroberungsplan zurückzukommen.«

»Ja.«

Lua blickte in das projizierte Gesicht der Frau. Sie sah keine Spur von Reue darin. »Habt ihr nicht gemerkt, welche Schäden ihr anrichtet, als ihr begonnen habt, die Schnittstelle aufzulösen?«

Arthemia breitete die Arme aus. »Die Maschine war noch nicht ganz ausgereift. Wir haben die Irritationen bemerkt, aber ... Manchmal muss man eben für ein höheres Gut Opfer bringen.«

»Ihr standet kurz davor, die ATLANC zu zerstören!«, rief Vogel, der sich neben sie gestellt hatte.

»Das seht ihr vielleicht so, aber ...«

»Das ANC sieht es so«, unterbrach Lua sie brüsk.

Die Anführerin der Infininauten deutete auf die Metallfragmente, die halb verborgen unter dem Sand ruhten. »Wie mir scheint, hast du uns die Arbeit abgenommen, Kleines.«

Lua lächelte. »Du solltest mich nicht unterschätzen. Ich sehe die Introversen Gefilde, wie sie sind. Auch ohne dieses Eisentor sind sie weiterhin fest mit der ATLANC verankert.«

»Nur, dass ihr jetzt nicht mehr in euer Schiff zurückkehren könnt.«

Die Geniferin schüttelte den Kopf. »Noch vor meiner Geburt hat das ANC an meiner Genbibliothek herumgespielt. Das macht mich aus seiner Sicht zur wahren Tochter der Synkavernen. Ich kann beliebige Ein- und Ausgänge zu den Introversen Gefilden schaffen, wenn ich dies will. Ich kam auch nicht über eine der Schnittstellen herein, wie dir vielleicht aufgefallen ist. Ich kam durch die Synkavernen.«

»Und was willst du mir damit sagen?«

»Dass sich eure Pläne gerade in Luft aufgelöst haben.«

Arthemia verschränkte ihre Arme. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Selbst mit deinem Hokuspokus wirst du die Pioniere nicht davon überzeugen können, die ATLANC zu verlassen.«

Zum ersten Mal, seit in ihr die wahren Kräfte erwacht waren, spürte Lua einen Anflug von Unsicherheit. Sie hatte stets bezweifelt, dass sie die tiefe Verbundenheit der Pioniere zu ihren Introversen Gefilden einfach so mit dem Hinweis auf ihre Identität als wahre Tochter der Synkavernen aushebeln konnte.

Was sollte sie also tun? Lua erkannte, dass sie Zeit gewinnen musste.

»Derzeit warten wir auf Atlans Rückkehr in die ATLANC«, erklärte sie. »Falls seine Mission von Erfolg gekrönt ist, werden wir die ATLANC evakuieren müssen. Denn der Weiterflug in Richtung der Jenzeitigen Lande würde alle Besatzungsmitglieder das Leben kosten.«

»Siehst du?«, fragte Arthemia Sternenwaag, die mit jedem Atemzug mehr von ihrem Selbstbewusstsein zurückgewann. »Und genau das wird nicht geschehen. Die meisten Pioniere haben sich unserer Bewegung zwar bisher nicht angeschlossen, aber wenn sie vor die Wahl gestellt werden, die Introversen Gefilde zu verlassen oder zu Infininauten zu werden, werden sie sich geschlossen für Letzteres entscheiden.«

Lua sah Guineva bittend an. Aber die Sprecherin der Pioniere wich ihrem Blick aus. Die Geste war klar: Guineva glaubte ebenfalls nicht daran, dass sich die Pioniere freiwillig aus den Introversen Gefilden zurückziehen würden.

Aber dann ...

Lua kam ein Gedanke. Vielleicht hatten die Infininauten gar nicht so weit danebengelegen, als sie versucht hatten, die Schnittstellen zu den Introversen Gefilden zu versiegeln?

Atlans Beispiel zeigte, dass die schädlichen Einflüsse der Zehrzone nicht bis in die Synkavernen hineinreichten.

»Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte Lua.

Arthemia sah sie gespannt an. »Ich höre.«

»Ich werde zusammen mit meinen beiden Begleitern die Introversen Gefilde verlassen. Jedem Pionier steht es frei, uns dabei zu begleiten«

»... was nicht geschehen wird«, warf Arthemia ein.

»Was mir ziemlich egal ist«, konterte Lua. »Im Anschluss daran werden die Infininauten in Sektor S diesen über die Halle Süd verlassen und zu euch zurückkehren.«

»Und dann?«

»Dann werde ich die Schnittstellen von außen verschließen. Damit werdet ihr für immer von der ATLANC abgeschnitten. Dafür geht euer Traum der Infiniten Reise in Erfüllung. Denn so lange die ATLANC existiert, werden auch die Synkavernen und in ihnen die Introversen Gefilde existieren.«

Guineva Sternenwaag blickte auf. Ein Hoffnungsschimmer glitt über ihr übel mitgenommenes Gesicht.

»Hmmm«, machte Arthemia. »Sofern du die Wahrheit sagst, bin ich einverstanden.«

Lua fühlte Erleichterung in sich aufsteigen.

»Unter einer Bedingung!«

Lua atmete tief ein. »Und die wäre?«

»Du wirst die ATLANC auf jeden Fall verlassen und nicht wieder betreten!«

Lua runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

»Wenn du mich nicht angelogen hast und der ganze Hokuspokus kein irgendwie gearteter Trick ist, wärst du in der Lage, die Introversen Gefilde jederzeit wieder zu betreten, respektive einen neuen Zugang zu erschaffen. Das darf nicht geschehen.«

Die junge Geniferin wollte ihr scharf widersprechen, aber dann erkannte sie, dass sie dafür keine Argumente hatte.

Die nächste Etappe beim Flug in die Jenzeitigen Lande würde sie so stark auszehren, dass sie innerhalb kürzester Zeit sterben würde.

Sie hatte den Gedanken bislang verdrängt, aber sie hatte es der Pionierin zuvor selbst gesagt: Falls Atlan auf seiner Mission erfolgreich war und den Flug in die Jenzeitigen Lande fortsetzen konnte, musste das Schiff zwingend evakuiert werden.

Mit ihr, Lua Virtanen – und den anderen Geniferen.

Damit erhielt ein weiterer Ausspruch des ANC plötzlich eine neue Bedeutung: Das Schiff hatte davon gesprochen, dass es sie als die neue Anführerin aller Besatzungsmitglieder der ATLANC sah.

Das ANC wollte, dass sie die Transterraner aus den drei Sektoren Z, A und RW geschlossen aus dem Schiff und in ein neues Leben auf dem Planeten Andrabasch führte.

Lua spürte, wie ihre Knie ganz weich wurden.

»Mir scheint, die Tochter der Synkavernen wird etwas blass um die Nase«, sagte Arthemia Sternenwaag süffisant.

Lua schüttelte irritiert den Kopf. »Ich nehme die Bedingung an«, sagte sie und versuchte dabei, die Stimme möglichst sicher klingen zu lassen.

»Abgemacht«, sagte Arthemia.

Lua wandte sich Guineva zu. »Könntest du den Pionieren mitteilen, was wir soeben besprochen haben und sie fragen, wer sich uns anschließen will?«

Guineva strich sich träge über das Gesicht. »Das ist überflüssig. Es ist, wie es Arthemia gesagt hat: Kein Pionier wird die Introversen Gefilde verlassen wollen.« Dann fügte sie leiser hinzu: »Mit einer Ausnahme.«

»Und die wäre?«

»Ich werde mit euch gehen.« Sie blickte zu Boden. »Hier hält mich nichts mehr.«

Schockiert sah Lua sie an. Etwas war in der Sprecherin der Pioniere zerbrochen, das sah sie nun ganz deutlich.

»Es ist vielleicht besser so«, sagte Arthemia.

Guineva drehte sich zeitlupenhaft zu ihrer Mutter um. »Was ... ist nur aus dir geworden?«

Arthemia machte eine abwerfende Handbewegung. »Was meinst du?«

»Na, das alles. Ich kann mich an eine Zeit erinnern, als du ein liebendes Elter warst. Du hast mich Schritt für Schritt an die Aufgaben als Sprecherin herangeführt. Was ist ... was ist mit dir geschehen?«

Eine Weile sah Arthemia ihre Tochter nur an. Dann sagte sie: »Der Blick durch die Zeitfenster ist mir geschehen. Ich sah, welches Schicksal uns allen droht. Und ich sah, dass du dich gegen mich stellen würdest. Also habe ich getan, was ich tun musste.«

Guineva vollführte eine kraftlose Armbewegung, die das ganze Ausmaß der Zerstörungen in der Wüstenlandschaft einschloss. »Hast du das alles gesehen beim Blick durch die Zeitfenster?«

»Nein. Weil sich die Zukunft verändert hat. Ich habe die Zukunft verändert.«

»Willst oder kannst du nicht verstehen, dass du gar nichts erreicht hast? Nun wird es Lua sein, die euch ermöglicht, weiter in den Introversen Gefilden zu leben.«

»Sieh es, wie du willst, Guineva. Ich weiß, was ich in all den Jahren geleistet habe.«

Guineva wandte sich ab, hinkte davon.

»Nicht einmal eine Verabschiedung?«, rief ihr Arthemia hinterher. »Was bist du nur für eine Tochter!«

Guineva blieb stehen. »Ich wünsche dir ein langes, glückliches Leben. Und viel Spaß mit deiner Armee, die du für einen Kampf vorbereitet hast, der nie kommen wird.«

Arthemia starrte sie mit offenem Mund an.

»Dem schließe ich mich an«, sagte Lua, folgte Guineva und half ihr, in die Technoklause zu klettern.

Die CyboGen-Transterranerin musste höllische Schmerzen leiden, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Sie blickte Lua mit ihrem heilen Auge an. »Ich ... muss noch etwas erledigen, bevor ich die Gefilde verlasse.«
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»Wir hätten mit ihr gehen sollen«, sagte Vogel. »Wer weiß, was ihr in der Zwischenzeit zugestoßen ist.«

Lua betrachtete die beiden Mediker, die sie aus dem Sektor RW angefordert hatte, kaum dass sie durch das umgepolte Tor in die ATLANC zurückgekehrt waren. Thor Kalesh und Sergia Barth warteten zusammen mit ihrer mobilen Versorgungseinheit auf die Ankunft der verletzten Guineva Sternenwaag.

»Sie wollte einen letzten Moment in den Introversen Gefilden«, sagte Lua. »Ich hatte kein Recht, ihr diesen Wunsch abzuschlagen.«

In diesem Augenblick öffnete sich das steinerne Tor. Die Blumenwiese und ihr künstlicher Himmel wurden sichtbar.

Seit die Infininauten ihre Maschine abgebaut hatten und aus Sektor S abgezogen waren, hatten sich die Landschaften beruhigt, und die Explosionen entlang der Dimensionenfäden innerhalb der ATLANC waren versiegt.

Nach Stunden des Aufruhrs war gespannte Ruhe im Richterschiff eingekehrt. Nun ging es darum, ob Lua ihre Aufgaben zu einem erfolgreichen Ende bringen konnte und würde.

»Endlich«, flüsterte Vogel.

Guineva Sternenwaag schwebte auf ihrem neuen Schlitten durch das Tor in die Halle Süd. Hinter ihr schloss der schwere Türflügel mit einem satten Geräusch.

Die beiden Mediker sprangen auf und nahmen die ehemalige Sprecherin der Pioniere in Empfang. Mit routinierten Handgriffen scannten sie ihren zerschundenen Körper, sprühten Guineva Wundspray auf die vielen Wunden am Oberkörper und im Gesicht, widmeten sich dann ausgiebig dem zerstörten rechten Auge.

Guineva ließ alles mit stoischer – oder apathischer? – Ruhe über sich ergehen. Sie lag im Gestänge ihres improvisierten Schlittens, sah meist zu Boden. Ab und zu richtete sie ihr heiles Auge auf Lua, aber ihr Blick war leer. Darin standen weder Dankbarkeit noch Trauer oder Verbitterung, nicht einmal Schmerz.

Innerhalb weniger Stunden war aus der stolzen Sprecherin der Pioniere eine Frau geworden, die alles verloren hatte.

Arthemia Sternenwaag hatte Guinevas Amt interimistisch übernommen und die Pioniere über die neue Situation aufgeklärt. Ihrer Tochter hatte sie gestattet, aus mehreren ausrangierten Schlitten ein behelfsmäßiges neues Gefährt zusammenzusetzen und mit diesem den Introversen Gefilden für immer den Rücken zu kehren.

Wie Mutter und Tochter Sternenwaag angenommen hatten, zeigte kein Pionier Interesse daran, die Introversen Gefilde und die ATLANC zu verlassen, um auf Andrabasch ein neues Leben zu beginnen.

Alle nahmen das Restrisiko in Kauf, innerhalb der Synkavernen den Flug des Richterschiffes in die Jenzeitigen Lande anzutreten. Es gab keine Garantie, dass die schädlichen Einflüsse der Zehrzone vor den Introversen Gefilden haltmachen würden.

Allerdings hatte sich das ANC gemeldet, nachdem Lua in den Sektor S zurückgekehrt war und sie in ihren Ansichten gestützt. Wahrscheinlich wären die Pioniere in den losgelösten Gefilden vor der Zehrzone geschützt.

Bevor Guineva die erschlossenen Gefilde durch die Schnittstelle verließ, war eine alte CyboGen-Transterranerin namens Tabea Sehnsuchtsquell aufgetaucht und hatte ihr mehrere Ersatzteile für die Rüstung ausgehändigt.

Nun hingen der Brustpanzer und die Arm- und Beinteile am Schlittengestänge, während der glänzende Helm auf Guinevas Schoß lag.

»Die kybernetischen Bausteine am Sehnerv wurden nicht beschädigt«, sagte Sergia Barth zu der ehemaligen Sprecherin. »Sobald deine neue Rechnereinheit in Betrieb ist, wirst du wie gewohnt sehen können. Dann liegt es an dir zu entscheiden, ob wir dir ein neues biologisches Auge einsetzen sollen.«

Guineva antwortete nicht. Sie blickte die Medikerin kurz an, dann sah sie weg.

Vogel deutete auf Guinevas linke Hand. »Was ist das?«, flüsterte er.

Lua kniff die Augen zusammen. Guineva hielt etwas umklammert, ein seltsames Zwischending aus Würfel und Zylinder. Es schimmerte golden.

»Ich weiß es nicht«, gab sie leise zurück. »Eine Art Souvenir?«

Lua gab sich einen Ruck, dann ging sie auf Guineva Sternenwaag zu. »Möchtest du warten, bis deine neue Rüstung auf ihre Funktionsfähigkeit geprüft ist, bevor ich die Schnittstellen zu den Introversen Gefilde für immer durchtrenne?«

Guineva sah auf. Ihre Lippen zitterten.

Wie schön sie ist, dachte Lua. Trotz all dieser Verletzungen und Verstümmelungen. Sie hat ein wunderschönes Gesicht.

Sie dachte daran, dass dies wahrscheinlich einer der letzten Momente war, in denen sie Guinevas wahres Antlitz sah.

»Guineva?«, fragte sie sanft.

»Mach es einfach! Dann haben wir es beide hinter uns.«

Lua nickte. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf das Konglomerat aus Landschaftsblasen, das ruhig in den Synkavernen trieb.

Wenn die Pioniere beim Versuch, die Schnittstellen zu schließen, etwas geschickter vorgegangen wären, hätten die Zerstörungen und der Beinahe-Untergang der ATLANC vermieden werden können.

Nun übernahm Lua diese Aufgabe.

Behutsam tastete sie sich vor, umschloss die Introversen Gefilde mit ihren Sinnen. Dann griff sie nach den Schnittstellen, berührte sie sanft, erkundete ihre Natur.

»Die Schnittstellen stellen die Verbindung zu den Dimensionenfäden dar«, flüsterte Lua. »Sie sind gleichzeitig innen wie außen ...«

Sie erschauerte, als sie erkannte, wie spröde der Faden war, den die Pioniere in der Halle Nord bestrahlt hatten. Dank ihrer neuen Sinne verstand sie nun, wie knapp die ATLANC einer Katastrophe entkommen war. Bei einem Reißen des Fadens wäre es im Netz der Synkavernenfäden zu einer Kettenreaktion gekommen. Als Folge davon wären die Synkavernen teilweise aus ihrer Dimension gestürzt und innerhalb des Schiffs materialisiert.

»Was ist los?«, hörte sie Vogels Stimme. »Ist dir nicht gut?«

»Psst«, machte Lua. »Ich merke gerade, dass die Aufgabe viel schwieriger ist, als ich gedacht habe. Wenn ich einen Fehler begehe, kommt es zur Katastrophe.«

Sie atmete tief durch. Konzentrierte sich ganz auf die Schnittstelle in der Halle Süd, in der sie standen. Dieser Faden war nicht durch die Infininauten bestrahlt worden, wirkte für ihre tastenden Sinne stark und kompakt.

Sie führte ihre Sinne näher heran, erkannte die winzigen Verzahnungen zwischen der Blasenlandschaft und dem Faden. Vorsichtig löste sie eine, wartete kurz, ob etwas geschah, und löste dann das zweite Zähnchen.

Sie arbeitete konzentriert weiter, bis sich die letzte Verzahnung löste. Der Faden selbst blieb intakt. Mehrere Herzschläge hielt sie die Blase fest, dann entließ Lua sie aus ihrem geistigen Griff.

Das Konglomerat trieb langsam davon.

Nun kam Zug auf die zweite Schnittstelle. Lua stieß einen spitzen Schrei aus und streckte panikartig erneut ihre imaginären Hände nach dem Konglomerat aus. Sie hielt es fest und konzentrierte sich bereits auf die zweite Schnittstelle.

Nun durfte sie keine Zeit verlieren. Der spröde gewordene Faden hielt den neuen Belastungen nicht lange stand.

Sie griff nach den Verzahnungen, wollte sie lösen, aber sie zerbröselten unter ihren Berührungen.

»Nein, nein, nein!«, flüsterte sie.

Lua spürte Vogels warme Hand an ihrer Wange. Schlagartig fiel die Panik von ihr ab.

Sie löste die letzten Verzahnungen ... und ließ das Konglomerat los.

Die Introversen Gefilde trieben davon.

Mit klopfendem Herzen richtete sie ihre Sinne auf den spröden Faden, der hin und her schwang. Was würde nun geschehen. Hielt er? Würde er reißen?

Unter ihren Füßen spürte sie eine Erschütterung. Jemand in ihrer Nähe schrie auf. Die Medikerin?

Lua griff nach dem Faden, klammerte ihn fest, versuchte, die Schwingungen auszugleichen.

Das Beben unter ihren Füßen nahm zu. Die ATLANC erzitterte.

»Du machst das«, flüsterte Vogel in ihr Ohr. »Ich weiß, dass du es schaffst.«

Lua hielt den Faden fest, wartete auf den unweigerlichen Ruck, wenn er riss.

Aber er hielt. Die Schwingungen ebbten langsam ab.

»Er ... er hält!«, flüsterte sie.

Lua öffnete die Augen. Hinter einem Tränenschleier erkannte sie Vogels vertrautes Gesicht. Sie ließ sich in seine Arme sinken. Schluchzte erleichtert. »Er hält tatsächlich.«

»Die Introversen Gefilde sind losgelöst?«, fragte Guineva Sternenwaag.

»Ja. Sie treiben nun frei in den Synkavernen.«

Guineva schloss ihr heiles Auge. »Gut.«

Lua löste sich aus der Umarmung. Sie ging zu dem steinernen Tor, zog probeweise an den Türflügeln. Sie ließen sich nicht mehr bewegen.

Das Tor war zu einem Monument erstarrt.

Eine Weile stand sie bloß da, fühlte, wie ihre Emotionen langsam versickerten. Sie hatten die Zerstörung der ATLANC verhindert.

Aber nun ...

»Wie geht es weiter?«, fragte Vogel, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Lua wandte sich um. »Wir stellen uns der nächsten Herausforderung«, hörte sie sich sagen. »Es wird Zeit, den Pakt der Sektoren zu erneuern.«

Zwei Jahre zuvor, als die Krise zwischen den einzelnen Sektoren ihren Höhepunkt erreicht hatte, waren die Sprecher der Sektoren zusammengekommen und hatten einen Pakt geschlossen.

Sie hatten Atlan zugesichert, dass er die Reise nach Andrabasch ohne weitere Verzögerungen fortsetzen dürfe. Allerdings hatten sie die Bedingung gestellt, dass sie weiterverhandeln würden, nachdem sie Andrabasch erreicht und weitere Informationen gesammelt hatten.

»Damals waren alle davon ausgegangen, dass die ATLANC offiziell in den Besitz der Besatzungsmitglieder übergehen würde«, sagte Vogel leise. »Wie willst du ihnen nun beibringen, dass dies nicht geschehen wird?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber es ist besser, wenn wir das Thema so schnell wie möglich ansprechen. Die Evakuierung der ATLANC wird nicht so einfach in ein paar Stunden geschehen sein.«

Beide Mediker drehten erschrocken die Köpfe.

»Die ATLANC wird evakuiert?«, fragte Sergia Barth.

»Bitte, behaltet es vorerst für euch«, sagte Lua. »Die Sprecher werden euch über den Ausgang der Verhandlungen informieren.«

Thor Kalesh verließ seinen Platz an der Seite von Guineva Sternenwaag und stellte sich vor Lua auf. »Das könnt ihr doch nicht machen!«, herrschte er sie an. »Ihr seid nur unsere Sprecher, ihr könnt doch nicht so weitreichende Entscheidungen treffen!«

Lua sah ihn an. Thor Kalesh war ein beeindruckender Mann. Seine linke Gesichtshälfte war die eines dunkelhäutigen Terraners, während die rechte die lackschwarze Haut, ein halbes Emot-Organ und das spitze Ohr der Onryonen aufwies.

Vor wenigen Tagen wäre sie angesichts seiner einschüchternden Ausstrahlung wohl zurückgewichen. Aber in den vergangenen Stunden war etwas mit Lua geschehen. Sie zweifelte nicht mehr an der Rolle, die das ANC ihr in die Gene gelegt hatte.

Sie würde die Transterraner der ATLANC anführen, selbst wenn das bedeutete, dass sie von vielen angefeindet werden würde.

Sie reckte das Kinn und sagte: »Unsere Vorfahren sind aufgebrochen, um einer Gefahr zu begegnen, die außerhalb ihres Vorstellungsvermögens lag. Ihre Reise wurde zu unserer Reise. Nun ist es so weit, dass der letzte Schritt dieser Reise gemacht werden kann.«

 

*

 

Lua blickte in die Gesichter der Sprecher.

»Aber es ist Atlans Schritt; nur er kann ihn gehen. Das Feld, die Zehrzone, die uns bisher nur schwach zu schaffen machte, würde uns innerhalb kürzester Zeit töten. Aus diesem Grund werden wir die ATLANC gemeinsam verlassen. Unsere Zukunft liegt auf Andrabasch. Dorthin werden wir unsere Gemeinschaft der vier Sektoren verlegen.«

Deena Ledoyen sprang auf. Die Sprecherin der Schiffsbürger aus dem autonomen Sektor A blickte sie mit wutverzerrtem Gesicht an. »Das ist eine Unverschämtheit! Wir einigten uns beim Pakt der Sektoren darauf, dass wir weiterverhandeln, nachdem wir Andrabasch erreicht haben. Und nun stellst du uns vor vollendete Tatsachen?

Wir haben ein Recht auf die ATLANC! Sie ist unsere Heimat! Der Plan war, dass wir Atlan zu seinem Ziel bringen und danach in die Synchronie zurückkehren! Darüber will ich verhandeln, hörst du?«

Deenas Emotionen perlten an Lua ab. Sie wartete geduldig, bis sich die Sprecherin beruhigt hatte und sich wieder hinsetzte.

»Das war ein möglicher Plan, Deena«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Nun wissen wir, dass wir ihn nicht umsetzen können, weil wir Atlan nicht in die Jenzeitigen Lande bringen können.«

»Dann starten wir jetzt und kehren in die Synchronie zurück! Atlan ist nicht auf den Kopf gefallen. Er wird ein neues Schiff finden, das ihn in die Jenzeitigen Lande bringt!«

Samu Battashee, der neue Sprecher des Zentralsektors, schüttelte den Kopf. »Obwohl ich auch davon ausgehe, dass Atlan irgendwann eine neue Gelegenheit erhalten würde, in die Jenzeitigen Lande zu gelangen, muss ich dir leider sagen, dass deine Idee nicht umgesetzt werden kann.«

Deena verschränkte die Arme. »Ach ja? Und weshalb nicht?«

»Weil Atlan der Pilot der ATLANC ist. Ganz einfach. Wir Geniferen vermögen das Schiff zwar auf Kurs zu halten, aber wir können es nicht manövrieren. Und das müssten wir zweifellos, wenn wir es zurück in die Synchronie bringen wollen.«

»Ich verstehe nicht, wie du diesen hirnrissigen Plan unterstützen kannst!«, rief Deena. »Gerade du, als Genifer! Was willst du denn auf Andrabasch machen?«

Das Gesicht des Mannes verdüsterte sich. »Glaub mir, dass es im Sektor Z niemanden gibt, der nicht lieber in der ATLANC bleiben würde. Dazu kommt, dass Tauro Lacobacci und ich die Reise vor über siebenhundert Jahren angetreten haben, mit dem klaren Ziel, die Jenzeitigen Lande zu sehen. Dass wir nun so kurz vor dem Ziel ...«

Seine Stimme brach. Samu sog zornig Luft durch die Nase ein, räusperte sich und setzte erneut an. »Dass wir nun so kurz vor dem Ziel die ATLANC verlassen müssen, ist ein schwerer Schlag für uns. Wir würden uns weigern, wenn wir wüssten, dass wir für das Gelingen der Mission irgendeinen noch so winzigen Beitrag leisten könnten. Selbst wenn das hieße, dass wir innerhalb von Wochen, Tagen oder Stunden vergreisen und schließlich sterben würden. Aber wie uns das ANC versichert hat, werden wir Geniferen nicht mehr benötigt. Einzig Atlan als Pilot wird gebraucht ...« Leiser fügte er hinzu: »Wir haben unseren Dienst geleistet.«

Deena kniff die Augen zusammen. »Weshalb kann ich deinen Worten nicht so ganz Glauben schenken, Samu? Du willst nur erreichen, dass wir alle die ATLANC verlassen, und dann legt ihr euch im Eispalast in den Kälteschlaf und macht die Reise als Einzige mit!«

Battashees Mundwinkel zuckten. »Diese Möglichkeit haben wir überprüft. Die Zehrzone wird so stark werden, dass nicht einmal der Kälteschlaf uns vor ihr schützen könnte. Und das ist die bittere Wahrheit.«

Deena stieß einen Fluch aus. Dann deutete sie auf den leeren Sessel am Verhandlungstisch. »Und weshalb ist Guineva Sternenwaag nicht hier? Die Pioniere sind die härtesten Verfechter des ewigen Fluges mit der ATLANC!«

»Guineva ist nicht mehr Sprecherin der Pioniere«, antwortete Lua. »Den Sektor S gibt es nicht mehr – jedenfalls nicht aus Sicht der ATLANC. Die Introversen Gefilde, wie sie die erschlossenen Bereiche nennen, treiben frei in den Synkavernen. Dort drin dürften die Pioniere geschützt sein vor dem schädlichen Einfluss der Zehrzone. Das bedeutet aber auch, dass sie niemals wieder in die ATLANC zurückkehren können. Die Schnittstellen zwischen dem Schiff und den Introversen Gefilden existieren nicht mehr.«

»Und weshalb erfahren wir das erst jetzt?«, fragte Deena herrisch. »Dann hätten wir ja ebenfalls in diese Gefilde überwechseln können, solange diese Schnittstellen noch da waren!«

Lua atmete tief durch, legte die Hände flach auf den Tisch. »Deena. Ich verstehe deine Position nur allzu gut. Mir fällt der Abschied von der ATLANC mindestens genauso schwer wie dir. Auch ich bin Geniferin. Auch ich werde meine Berufung, die bisher das Wichtigste in meinem Leben war, nicht weiterverfolgen können. Aber es gibt keine Alternative zur Evakuierung. Die Introversen Gefilde wären nicht infrage gekommen, weil sie der Lebensbereich der Pioniere sind. Wir haben die Schiffssektoren bevölkert. Das war unser Leben. Unseren zukünftigen Lebensbereich auf Andrabasch werden wir so gestalten können, wie wir es wollen.«

»Es gibt eine Alternative«, stieß Deena trotzig aus. »Wir werden die ATLANC kapern. Gemeinsam. Ich glaube euch nicht, dass es nicht möglich sein sollte, das Schiff zurück in die Synchronie zu bringen. Von da aus werden wir das Schiff einfach treiben lassen und uns wieder unserem Leben widmen.«

»Du vergisst etwas, Deena Ledoyen«, sagte plötzlich die Stimme des ANC.

Lua zuckte zusammen, obwohl sie sich die ganze Zeit über gefragt hatte, weshalb sich das ANC nicht zu Wort meldete.

»Und was ist das?«, rief Deena zornig.

»Ich würde nicht zulassen, dass ihr die ATLANC übernehmt. Die zwölfte Mission lautet: Heimkehr in die Jenzeitigen Lande. Und diese Mission wird die ATLANC erfüllen.«

»Und wenn wir uns schlicht weigern?«, fragte Deena. »Wenn wir einfach an Bord bleiben?«

Das ANC schien ihre provokativ gestellten Fragen zu überhören. »Der Konfigurator von ANNDRIM stellt der Besatzung der ATLANC auf dem Kontinent Doondorc einen leer stehenden Gebäudekomplex zur Verfügung. In ihm werden ähnliche Lebensbedingungen wie an Bord der ATLANC herrschen. Ferner übernimmt der Konfigurator den Transport der Besatzung. In genau zwei Tagen wird die Raumstation ANNDRIM an der ATLANC andocken und die Besatzung sowie ihre Habe übernehmen und nach Andrabasch bringen.«

»In zwei Tagen?«, rief Deena sarkastisch. »Weshalb nicht gleich in zwei Stunden?«

»Weil davon auszugehen ist, dass ihr für das Verladen eurer persönlichen Gegenstände sowie der wichtigsten technischen Einrichtungen mindestens einen Tag und maximal zwei Tage benötigen werdet.«

»Wie soll all dies verladen werden?«, fragte Samu Battashee.

»Die ATLANC stellt euch dazu vierhundert Container aus tt-Progenitoren zur Verfügung«, sagte das ANC. »Sobald sie beladen und versiegelt sind, werden sie sich selbstständig in den Hangar verschieben, an den die ANNDRIM andocken wird.«

Samu Battashee nickte. »Das klingt nach einem machbaren Plan.«

Perplex sah Deena von Samu zu Lua und wieder zurück zu Battashee. »Und das war's? Du gibst so einfach auf? Wir werden gezwungen, unser Hab und Gut zusammenzupacken und werden auf diesen Planeten verfrachtet, wo wir dann unserem Schicksal überlassen bleiben?«

Samu schlug seine rechte Hand auf die Tischplatte. »Wir haben es gehört, Deena!«, rief er zornig. »Du kannst dich mit dem Gedanken nicht anfreunden, auf Andrabasch zu leben. Aber das wirst du tun müssen, sobald du auch nur eine Sekunde lang an die Verantwortung denkst, die du gegenüber den Menschen in deinem Sektor trägst! Wir können nicht auf der ATLANC bleiben, weil sie in die Jenzeitigen Lande weiterfliegen wird. Geht das in deinen Schädel?«

Deena verschränkte trotzig die Arme, die Lippen zitterten, erste Tränen rollten über die Wangen.

»Wir werden nun gemeinsam zu unseren Leuten gehen und ihnen die schwierigen Neuigkeiten überbringen«, fügte Samu leiser hinzu. »Wir werden uns ihre Sorgen anhören und versuchen, sie von den positiven Seiten der Evakuierung zu überzeugen. Wir werden ihnen aufzeigen, dass Andrabasch für uns, die wir immer wieder mit Konflikten zu kämpfen hatten, eine Chance für einen Neubeginn sein kann.«

Deena schwieg. Lange.

Dann sah sie plötzlich auf. »Und was ist mit den Genetischen Tresoren von Chuv? Werden die auch verladen? Wir benötigen sie, um weiterhin gegen den genetischen Zerfall ankämpfen zu können.«

»Die Genetischen Tresore werden nicht verladen«, sagte das ANC. »Ihr benötigt sie nicht mehr. Auf Andrabasch werden die zerstörerischen Kräfte der Synchronie nicht mehr auf euer Gengut einwirken.«

Lua sah die Veränderung, die in Deena vorging. Die Frage nach den Genetischen Tresoren war ihr letztes Argument gewesen, weiterhin auf der ATLANC zu bleiben.

Die Anspannung fiel von ihr ab. Sie ließ die Schultern sinken und murmelte dann: »In Ordnung. Gehen wir zu unseren Leuten und teilen ihnen mit, was auf sie zukommt.«

 

*

 

Atlan stellte dem Pensor zuerst die Cüünen vor. Amtum Hehre von Orbagosd und Gosgad Hehrer von Trynn bestiegen den Wagen, stellten sich vor das Gestänge.

Ich vermochte das Gesicht des Pensors unter dem verschatteten Blasenhelm kaum zu erkennen. Es erschien mir seltsam künstlich und starr. Der Pensor nahm auch kaum Notiz von den Cüünen. Stattdessen hatte ich das Gefühl, dass mich das seltsame Wesen in seinem klobigen Strampelanzug auf das Genaueste musterte, mich durchleuchtete.

Die Hitze stieg in mein Gesicht. Das Herz schlug rasend schnell.

Reiß dich zusammen!, dröhnte der Balg in meinen Gedanken.

Dann war ich an der Reihe. Ich kletterte ebenfalls auf den Wagen und stellte mich vor den Pensor.

»Und das ist Shukard Ziellos«, sagte Atlan. »Er ist einer unserer hoffnungsvollsten Nachwuchsgeniferen.«

»Er war einer der hoffnungsvollsten Geniferen«, sagte der Pensor mit lauter, klarer Stimme. »Hast du ihm bereits mitgeteilt, dass von nun an keine Geniferen mehr an Bord der ATLANC benötigt werden?«

»Es ist mir bekannt«, sagte ich und überlegte, ob das seltsame Wesen über einen Titel verfügte, mit dem man es ansprechen musste. Rasch fügte ich hinzu: »Es ist mir bekannt, Pensor.«

Der Pensor bewegte sich träge in seinem Gestänge. »Ist dir ebenfalls bekannt, dass du einen Schatten mit dir trägst, Shukard Ziellos?«

Ich erschrak. Hatte der Pensor den Balg wahrgenommen? Was würde nun geschehen? Der Showdown zwischen mir, dem Balg, Atlan und dem Pensor?

Atlan sah mich stirnrunzelnd an, dann blickte er zum Pensor. »Von was für einem Schatten sprichst du?«

»Einen Schatten«, erklärte der Pensor. »Einen lebendigen Schatten.«

Atlans linke Augenbraue stieg ein paar Millimeter in die Höhe. »Sagt mal – hat jemand zufälligerweise die Überreste des Balgs beseitigt, während ich weg war?«

»Ja, das habe ich übernommen«, sagte Amtum sofort.

»Und was haben Sie mit den Überresten gemacht?«

Die Cüüne breitete die Arme aus. »Ich habe vermieden, sie direkt anzufassen, sie dann in eines der Feuer geworfen und zugesehen, wie sie verbrannt sind.«

»Und dabei ist Ihnen nichts Verdächtiges aufgefallen?«

»Nein.«

Atlans Blick heftete sich erneut an mich.

Angst erfüllte mich, lähmte mich.

Gerade als ich das Gefühl hatte, ohnmächtig zu werden, fühlte ich unvermittelt neue Kräfte in mir aufsteigen. Die Anstrengungen der vergangen Stunden, die psychischen Qualen, alles wurde hinweggewischt. Ich wuchs innerlich, wurde selbstbewusster, meine Gedanken klärten sich.

Und dann schob sich etwas vor meinen Geist. Etwas Großes, Sperriges. Es drückte mein Ich achtlos zur Seite, drängte es in den hintersten Winkel meines Selbst.

»Dir ist auch nichts aufgefallen, Shukard?«

Wie aus weiter Ferne bekam ich mit, wie der Balg mit meinem Körper reagierte, mit meiner Stimme sprach.

»Es tut mir leid, Atlan«, sagte der fremde Shukard. »Aber mir ist wirklich nichts Verdächtiges aufgefallen.«

Atlan ließ seinen Blick einen Moment lang auf dem, was er für mich hielt, ruhen, dann lächelte er entschuldigend. »Verzeih! Mein Extrasinn scheint etwas senil zu werden. Er sieht Gespenster.«

Er klopfte meinem Körper jovial auf die Schulter, nahm den Rucksack ab und sagte zum Pensor: »Wir sind bereit für die Heimreise zur ATLANC.«

»Nein!«, wollte ich schreien. »Wir dürfen nicht zur ATLANC reisen! Der Balg wird sie sich unter den Nagel reißen!«

Aber ich konnte nicht mehr schreien. Nicht aus meinem mentalen Gefängnis heraus. In ohnmächtiger Wut sah ich von meiner Warte aus zu, wie der Wagen abflugbereit gemacht wurde. Aus den zylinderförmigen Aufbauten erhoben sich Rotoren. Summend drehten sie sich. Aus den Öfen an beiden Enden des Wagens stiegen Dampfwolken.

Verzweifelt suchte ich nach einer Möglichkeit, die Katastrophe zu verhindern. Aber mir fiel nichts ein. Ich hatte keinen Zugriff auf meinen Körper. Ich konnte nichts sagen, nichts deuten, nicht einmal über den Rand des Wagens springen und irgendwo in der Tiefe zerschellen.

Der Wagen hob ab, stieg immer schneller in die Höhe. Wir tauchten in den Schacht ein und beschleunigten weiter.

Von meiner Warte aus beobachtete ich jede Regung, jeden Handgriff Atlans. Er schien den kurzen Zwischenfall bereits gedanklich ad acta gelegt zu haben. Er sprach mit den Cüünen, bedankte sich ausführlich für ihre Hilfe und ihre Unterstützung und fragte sie nach neuen Plänen und den nächsten Herausforderungen.

Dann packte er seinen Rucksack aus, aß einen Konzentratriegel und trank aus der Wasserflasche.

Ich stöhnte innerlich. Alles war verloren. Ich zog mich weiter aus mir und in mich zurück und schaltete meinen Geist auf Stand-by.

Ich merkte kaum, als wir den Schacht nach einer gefühlten Ewigkeit verließen und Richtung Technoklamm flogen.

Atlan erhob sich, zog das Kurzschwert aus seinem Rucksack, balancierte es spielerisch auf der Handfläche und sagte dann grinsend zum Balg in meinem Körper: »Hast du je vom Gordischen Knoten gehört?«

Der Shukard, der nicht mehr ich war, schüttelte den Kopf.

»Das war so«, erzählte Atlan im Plauderton. »Etwas mehr als dreihundert Jahre vor Beginn der alten Zeitrechnung traf ich auf der Erde einen jungen makedonischen Königssohn, der später als Alexander der Große in die Geschichtsbücher eingehen sollte. Alexander stand vor dem Problem, einen mächtigen Knoten zu lösen, an dem zuvor viele kluge und starke Männer gescheitert waren.«

Atlan hob das Schwert an, das er nach wie vor auf der Handfläche balancierte. »Alexander trug selbstverständlich ein Schwert, ähnlich wie dieses hier. Als die Reihe an ihm war, den Gordischen Knoten zu lösen, gab ich ihm unauffällig ein Handzeichen. Er verstand, hob das Schwert und zerschlug den Knoten mit einem Hieb.«

Atlan warf das Schwert in die Höhe und fing es geschickt mit der linken Hand wieder auf.

Gleichzeitig schoss seine Rechte auf Shukard zu und stieß ihn über den Rand des Wagens. Er sackte in die Tiefe.

Ich schrie erschrocken auf und bemerkte erst beim folgenden Ruck, dass Atlans rechte Hand den Rucksack und damit auch Shukard festhielt. In panischer Angst ruderte er mit den Armen, versuchte die Kante des Wagens zu erreichen, aber Atlan drehte ihn am Rucksack vom Wagen weg.

Shukard schrie, als würde er bei lebendigem Leibe seziert.

»Es hat mich gefreut, deine Bekanntschaft zu machen, Balg. Leider muss ich dir sagen, dass deine Pläne nicht aufgehen werden. Ich wünsche dir einen guten Flug!«

Ich fühlte, wie sich das Große, Sperrige von meinem Geist löste. Ich kehrte zurück in meinen Körper – und schrie ebenfalls. Meine Füße zappelten einige Hundert Meter über dem Boden. Ich blickte auf, sah in das zu allem entschlossene Gesicht Atlans.

»Atlan, nicht! Ich bin es, Shukard!«, kreischte ich.

»Shukard starb, als du ihn übernommen hast, Balg!«

Ich fühlte, wie sich etwas von meiner Brust löste. Dann sah ich aus dem Augenwinkel, wie die lederartige Haut aus meinem Kragen schlüpfte, einen Stachel ausbildete und auf Atlan zuschoss.

Der Arkonide hob blitzschnell die linke Hand, in der er nach wie vor das Schwert führte. Mit einem einzigen Hieb zerschlug er den Stachel, fing den Balg mit der flachen Seite des Schwertes ab. Dann vollführte er zwei, drei rasche Drehbewegungen, sodass sich der Balg um die Klinge wickelte, und warf dann das Schwert in hohem Bogen von sich.

Ich schrie – aus Freude und in Panik.

Atlan sah zu mir herunter, lächelte und fragte: »Möchtest du wieder an Bord kommen, Shukard?«

»Ja ... bitte«, stammelte ich.

Er zog mich hoch und über den Rand des Wagens. Meine Knie versagten, aber bevor ich hinfallen konnte, hatte er mich erneut gepackt und sachte auf dem Boden abgesetzt.

»Danke, Atlan«, sagte ich, immer wieder, während mir die Tränen der Erleichterung nur so aus den Augen schossen.

Atlan erklärte den anderen, was gerade – und zuvor – geschehen war. Dann setzte er sich neben mich, legte tröstend einen Arm um meine Schulter. »Das muss sehr schwierig für dich gewesen sein.«

Ich schüttelte den Kopf, versuchte das Geschehene in Worte zu fassen und scheiterte daran.

»Ich hätte früher auf den Balg kommen müssen«, sagte Atlan bedauernd. »Aber er hat dich so geschickt manipuliert, dass ich – und übrigens auch mein Extrasinn – von einem traumatischen Erlebnis ausgegangen bin, das dir sehr stark auf den Magen geschlagen war.«

»Na ja«, sagte ich nach einer Weile. »Es war durchaus traumatisch.«

»Wir haben noch etwas Zeit, bis wir zurück in der ATLANC sind. Das wäre eigentlich eine passende Gelegenheit, dir zu erzählen, was damals im Jahr 1402 NGZ in meiner alten Heimat, dem Kugelsternhaufen M 13, geschehen ist. Magst du die Geschichte hören?«

Ich nickte dankbar.


14.

Permanente Nacht.

Zeitrechnung der Cüünen

 

Zu Luas Erstaunen war die Evakuierung der ATLANC ohne größere Zwischenfälle verlaufen. Nach dem ersten Schock hatten sich die Besatzungsmitglieder erstaunlich schnell auf die neue Situation eingestellt.

Dabei hatten die Zerstörungen während der Infininauten-Krise eine nicht unerhebliche Rolle gespielt. In den Stunden, als die ATLANC kurz vor der Zerstörung stand, war so manchem Transterraner klar geworden, wie dünn und zerbrechlich eine Raumschiffshülle tatsächlich sein konnte, wenn es zu Pannen oder Aufständen kam.

Ausnahmen hatte es nur wenige gegeben. Aber auch die stursten Beatzungsmitglieder mussten schlussendlich einsehen, dass ihnen keine andere Möglichkeit blieb, als ihre alte Heimat zu verlassen. Ein paar hatten zwar erklärt, dass sie lieber in der ATLANC einen frühen Tod stürben, als ihr Leben auf einem Planeten zu verbringen. Als sich dann aber ihre Freunde und Verwandten von ihnen verabschiedeten, verstauten auch sie ihre eigenen Habseligkeiten in die bereitgestellten Transportboxen.

Seltsamerweise hatte es bei den Tolocesten überhaupt keine Probleme gegeben, sie zum Verlassen der ATLANC zu bewegen. Sie hätten sich ohne Weiteres in die Synkavernen zurückziehen können, aber anscheinend war das für sie keine Option.

Erst als sich Lua über ihre Haarsträhne mit Vor der Atomwachts Technoklause verband, erfuhr Lua, weshalb das so war: Der Toloceste hatte bereits mit Wenndann Wesenlos, dem Kommandanten des KATAPULTES und ebenfalls ein Toloceste, Kontakt aufgenommen.

Die Tolocesten aus der ATLANC wechselten geschlossen auf eine der KATAPULT-Stationen.

Lua, Samu und Deena überwachten die Arbeiten in ihren Sektoren und griffen nur ein, wenn es Streitereien oder logistische Probleme gab.

Während Samu dies alles mit versteinertem Gesichtsausdruck erledigte, war Deena zu Luas Verblüffung an ihrer Aufgabe regelrecht gewachsen. Nachdem sie eingesehen hatte, dass ihr keine andere Möglichkeit blieb, als das Beste für ihren Sektor herauszuholen, war sie stets an vorderster Front anzutreffen. Sie tröstete, packte beim Verladen der Möbel und Transportboxen selbst mit an und predigte gebetsmühlenartig ihr neues Mantra Wir werden das Beste aus der Situation machen.

Auch das ANC war an den beiden Evakuierungstagen omnipräsent. Es hatte die Aufgabe übernommen, die auf Andrabasch benötigten technischen Einrichtungen abzubauen und in die Container zu verladen. Dank der tt-Progenitoren würde der Zusammenbau in ihrem neuen Gebäudekomplex auf Andrabasch reibungslos funktionieren.

Lua Virtanens stolzester Moment war das Eintreffen Atlans gewesen. Der Unsterbliche, der dank des zweiten Zellaktivators nun sogar über die – wie er mit einem Augenzwinkern gesagt hatte – doppelte Unsterblichkeit verfügte, hatte sich tief beeindruckt gezeigt von den Arbeiten, die sie bis zu diesem Zeitpunkt verrichtet hatte.

Auf die Frage, was sie getan hätte, wenn er ohne den Pensor in die ATLANC zurückgekehrt wäre, hatte sie ihm lachend geantwortet, dass sie ihn in diesem Fall wieder in die WEYD'SHAN zurückgeschickt hätte.

Seltsam kühl lief das Wiedersehen mit Shukard ab: Bevor sie ihn fragen konnte, was ihm auf Andrabasch zugestoßen sei, lenkte eine dringende Anfrage sie kurz ab, und als sie sich wieder zu ihm umdrehte, war Shukard verschwunden.

Dann kam die Stunde des Abschiedes von der ATLANC.

Die Raumstation ANNDRIM hatte an der ATLANC angedockt, und die Container verschwanden Stapel für Stapel in einem ihrer Laderäume.

Erst danach spielten sich die ergreifendsten Szenen ab. Die Transterraner standen ein letztes Mal vor ihren Kabinen und Häusern; saßen auf den Parkbänken, auf denen sie ihre erste Liebe geküsst hatten; gingen zum Park der Erinnerung, wo ihre Verwandten, Freunde und früheren Vorfahren ruhten. Einige lösten die aus ihrer Asche gepressten Diamanten aus den Wänden, um sie mitzunehmen, andere betrachteten bloß ein letztes Mal das in den Diamanten gespeicherte Holo, Gesichter und Bilder aus dem Leben der Verstorbenen.

Dann ließen sie ihre Heimat zurück und gingen einer nach dem anderen fort. Ihre Zukunft hieß Andrabasch, und niemand wusste, was diese Zukunft bringen würde.

Lua weinte ungehemmt, während sie die beiden Diamanten ihrer Eltern Laila Virtanen und Tycho Boltsman betrachtete, die nebeneinander in der Wand ruhten.

Sie merkte nicht, wie jemand neben sie trat. Erst als sie eine Hand an der Schulter spürte, drehte sie sich um.

Vogel stand da, auch er mit geröteten Augen.

»Es ist traurig«, sagte Lua.

Vogel nickte nur.

»Seid ihr bei Anassiou gewesen?«

»Ja. Mutter und Shukard. Danach wollten sie noch zu unseren Väter gehen, aber ich ...« Er räusperte sich. »Ich bleibe lieber bei dir.«

Sie lächelte traurig, umarmte ihn. »Ich kann es mir noch nicht richtig vorstellen, aber ich denke, wir werden ein schönes Leben auf Andrabasch führen.«

»Das werdet ihr«, sagte Vogel mit erstickter Stimme.

Ein eisiger Schrecken durchfuhr Lua. Sie löste sich aus der Umarmung, starrte entsetzt in sein Gesicht. »Weshalb sagst du ›ihr‹? Du willst doch nicht etwa ...«

»Hör zu, Lua. Ich habe heute etwas erfahren. Über mich.«

Luas Herz fing plötzlich an zu hämmern. »Das ANC«, flüsterte sie. »Das ANC hat mit dir gesprochen.«

Vogel nickte. »Auch bei mir hat das ANC bei der Zeugung eingegriffen. Genau wie du habe ich eine Begabung, die mir nicht bekannt war. Vielleicht hätte ich darauf kommen können, aber ...«

Lua erinnerte sich an die Worte des Tolocesten. »Du bist ein Schläfer, nicht wahr?«

»Ja, das bin ich wohl. Das ANC hat es anders beschrieben. Es sagte, dass ich torpid sei. Der Torpor ist eine spezielle Fähigkeit, die bei manchen Vogelartigen vorkommen kann. Andere Bezeichnungen dafür sind ›Hungerstarre‹, ›Kälteschlaf‹ oder ›Verklammen‹. Damit kann ich den Stoffwechsel und die Energieumsatzprozesse auf ein Minimum herabsetzen.«

Lua fühlte, wie eine neue Flut von Tränen aus ihren Augen schoss. »Aber das reicht doch niemals, um die Auswirkungen der Zehrzone abzufangen! Vogel, sei nicht dumm! Lass das Experiment! Komm mit mir nach Andrabasch.«

Vogel sah sie an, schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß, dass es nicht ausreicht, wenn ich in den Torpor gehe. Genau wie Atlan die doppelte Unsterblichkeit benötigen wird, um zu überleben, werde ich in den Eispalast gehen und mich dort in den doppelten Kälteschlaf legen.«

Lua schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Du darfst mich nicht verlassen. Ich ... ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich, das weißt du. Aber wie du dich der Aufgabe gestellt hast, die in deinen Genen vorgegeben ist, werde auch ich diesem Ruf folgen. Ich habe die Möglichkeit, die Jenzeitigen Lande zu sehen, verstehst du? Seite an Seite mit Atlan ... Ich würde auf Andrabasch nicht glücklich werden mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass ich mir diese Chance habe entgehen lassen.«

»Aber ...«, versuchte es Lua ein letztes Mal, »wenn es stimmt, was gesagt wird, kehrt die ATLANC beim Rückflug aus den Jenzeitigen Landen nicht nach Andrabasch zurück! Also wäre das hier ein ... ein Abschied für immer.«

Vogel nickte. »Ich weiß. Und vielleicht wird es mir irgendwann einmal das Herz brechen, dass ich die Jenzeitigen Lande dir vorgezogen habe. Aber ...«

Lua presste die Lippen aufeinander. Sie verstand. Sie verstand nur zu gut. »Du kannst nicht anders.«

»Ja. Und vielleicht kann Atlan ja doch noch einen Genifer gebrauchen, obwohl es heißt, dass sie ab nun überflüssig sind. Schon deshalb kann ich ... Schon deshalb muss ich mitgehen.«

Sie schmiegte sich an ihn, küsste ihn auf seine sensibelste Stelle an der Wange. »Ich verstehe. Ich wünschte mir, es wäre anders, aber ich verstehe, dass du mitgehen musst.«

»Danke, Lua.«

Eine Weile standen sie so da, dann löste sie sich aus der Umarmung, warf einen Blick auf das Multifunktionsarmband. »Es ist so weit. Ich muss zum Verladehangar. Es wird erwartet, dass ich dort nach dem Rechten sehe.«

»Darf ich dich bis dorthin begleiten?«

»Willst du nicht auf Virginie und Shukard warten? Du musst dich auch von ihnen verabschieden.«

»Das habe ich bereits getan. Mutter nimmt es nicht gut auf. Und Shukard ...«

Lua hakte sich bei Vogel unter. Gemeinsam verließen sie den Park der Erinnerung und machten sich auf den Weg zum Verladehangar. »Er benimmt sich seltsam, seit er zurückgekehrt ist, nicht wahr?«

»Sehr seltsam«, bestätigte Vogel. »Als hätte ihn auf der Mission etwas verändert, nachdem wir uns von ihm getrennt haben. Bitte, tu mir den Gefallen und kümmere dich um ihn. Vielleicht vertraut er dir eines Tages an, was dort unten vorgefallen ist.«

»Das werde ich tun. Und auch mit Virginie werde ich sprechen und versuchen, sie etwas aufzuheitern.«

Die Worte verhallten, und sie gingen schweigend weiter.

Lua umschloss Vogels Unterarm, so fest sie konnte. An jedem anderen Tag wäre ihr der Weg vom Park in den Hangar unendlich weit vorgekommen. Nun war ihr, als würde sie an all den leer stehenden Anlagen vorbeirennen.

Plötzlich standen sie im Hangar. Er war gefüllt mit Tausenden Transterranern. Einige starrten mit trübem Blick vor sich hin, andere sprachen aufgedreht miteinander. Lua sah Tauro Lacobacci und Samu Battashee, die mit ernsten Gesichtern Ausschau hielten. Etwas abseits stand die Gen-Architektin Oona Fahrenhayd, die ihr kurz zuwinkte, als sich ihre Blicke trafen.

Auch die Tolocesten in ihren Technoklausen hatten sich bereits versammelt. Das Schiff, das sie in das KATAPULT bringen würde, wartete nur, bis die ANNDRIM abgedockt hatte.

Vogel deutete mit dem Schnabel in die entgegengesetzte Richtung. »Um sie solltest du dich auch kümmern auf Andrabasch«, sagte er.

Lua drehte sich um und sah, abseits von allen anderen, Guineva Sternenwaag in ihrem Schlitten sitzen. Sie hatte ihre neue Rüstung angezogen. Die Helmfolie blieb im Normalzustand; Guineva wollte ihr Gesicht nicht zeigen.

Die ehemalige Sprecherin der Pioniere sah von außen aus wie früher. Aber Lua wusste, dass sie innerlich nie wieder die Alte sein würde.

»Wir werden es schaffen«, flüsterte Lua leise.

»Ich weiß,. Wahrscheinlich wird dir sogar gelingen, die Sektoren zu einen. Wenn es jemand schafft, dann du, Geborene des ANC, wahre Tochter der Synkavernen und geborene Anführerin aller Transterraner.«

Sie musste grinsen, boxte ihn spielerisch zwischen die Rippen. »Gut, dass du nicht lauter gesprochen hast. Ich werde diese Ehrentitel so schnell wie möglich wieder vergessen und einfach nur für alle da zu sein versuchen.«

In Vogels Gesicht zuckte es. »Na, dann.«

Sie nickte. »Grüß mir die Jenzeitigen Lande.«

»Und du trag Sorge für meine Familie.«

Sie umarmten einander ein letztes Mal, dann entwand sich Vogel ihrem Griff, drehte sich um und eilte fast fluchtartig davon.

Lua sah ihm nach, bis er verschwunden war.

Sie blickte in die Menge und holte tief Luft.

 

*

 

Atlan begleitete Vogel Ziellos in den Eispalast, wartete neben ihm, während er langsam im Torpor versank.

Ein guter Zug des ANCS, einen Genifer genetisch für die letzte Etappe der Reise vorzubereiten, flüsterte der Extrasinn.

Das stimmt. Ich frage mich allerdings, ob es ein Zufall ist, dass es ausgerechnet Vogel Ziellos dafür ausgesucht hat.

Wer weiß? Entweder hat das ANC in regelmäßigen Abständen eingegriffen und diese Torpor-Begabung verteilt oder ...

Oder was?

Oder das ANC hat seine Beziehungen in die Synkavernen und damit zum Unsteten Turm genutzt, um etwas über die Zukunft zu erfahren, das seine Aufmerksamkeit erst auf den jungen Genifer gelenkt hat.

Möglich, meinte Atlan. Jedenfalls wollte es mir keine Auskunft geben. Wieder einmal.

Atlan lächelte Vogel zu, als dieser den Kopf träge in seine Richtung drehte. Seine Augenlider flackerten. Gleich würde er in seinen ersten tiefen Kälteschlaf sinken.

»Tust du mir einen Gefallen, Atlan?«, fragte er leise.

»Wenn es in meiner Macht steht, gerne.«

Vogel grinste müde. »Weckst du mich auf, wenn wir die Jenzeitigen Lande erreicht haben?«

»Sofern die beiden Zellaktivatoren bis dahin durchhalten, werde ich dich selbstverständlich wecken. Du kennst bestimmt das Sprichwort ›Ohne einen Freund machen die Jenzeitigen Lande nur halb so viel Spaß‹.«

»Das ... das gibt es tatsäch...«

Vogels Augen schlossen sich. Sein Atem wurde ruhiger, und auf dem Monitor, der die Körperwerte anzeigte, sah Atlan, dass Vogels Herz immer langsamer schlug, bis es den Anschein erweckte, dass es stehen geblieben wäre.

»Das gibt es tatsächlich«, sagte Atlan leise. »Seit gerade eben.«

Atlan wartete ab, bis Vogel Ziellos vollständig im Torpor versunken war, und startete dann den künstlich induzierten Kälteschlaf.

Gib es zu, alter Kristallprinz: Du beneidest den Jungen.

Atlan betrachtete nachdenklich den sanduhrförmigen Zellaktivator, den er sich an einer Kette um den Hals gehängt hatte. »Sicher würde ich gerne mit Vogel tauschen. Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal tief und fest geschlafen habe.«

Der Arkonide verließ den Eispalast, ließ die gespenstische Leere der verlassenen Sektoren kurz auf sich wirken, und kehrte dann in die Zentrale der ATLANC zurück.

Der Pensor begrüßte ihn. Die Cherrenped'shan hatten ihn mit seinem Gestänge direkt in der Pilotengrube installiert.

»Ist es so weit, Pilot?«, fragte der Pensor. »Darf ich mich mit der Steuerung deines Schiffs verbinden?«

»Ich bitte darum.«

Während Atlan in die Kommandosphäre stieg, hörte er das ANC sagen: »Willkommen in der ATLANC, Pensor. Das Schiff befindet sich auf seiner zwölften Mission. Sie lautet: Heimkehr in die Jenzeitigen Lande.«

Atlan nahm in der untersten Schicht der Kommandosphäre Platz, aus der er die anstehende Kommunikation mitverfolgen würde.

Der Pensor stellte Kontakt zum Kommandanten des KATAPULTES auf Andrabasch her.

Das Holo baute sich auf. Der Oberkörper des Tolocesten Wenndann Wesenlos erschien. Im Hintergrund standen weitere Tolocesten mit wiegenden Lampionköpfen.

»Schwarz ist die Zeit und lange die Nacht«, erklang die verzerrte Stimme von Wenndann Wesenlos.

Die Tolocesten im Hintergrund, raunte der Extrasinn. Ich erkenne Schaum auf Zeitwellen. Das sind die ehemaligen Tolocesten von der ATLANC.

Während Atlan rätselte, wie es seinem Logiksektor gelungen war, einen Tolocesten so zweifelsfrei zu identifizieren, sagte der Pensor: »Lang ist die Zeit und schwarz die Nacht.«

Der Kopf von Wenndann Wesenlos pendelte in Richtung der Aufnahmeoptik. »Pensor!«

»Es ist Zeit für mich, die Jenzeit anzusteuern«, erklärte der Pensor. »Ich bitte um die Erlaubnis, mit der ATLANC in das KATAPULT einzufliegen.«

»Weit ist die Zeit und kurz der Weg«, schnarrte es aus dem Amulett des Tolocesten.

»Ich danke dir, Kommandant. Mögen die Zeiten für dich stets kürzer als die Wege sein.«

Der Pensor beendete die Verbindung. In der Holosphäre wechselte die Darstellung zu Andrabasch.

Die ATLANC beschleunigte mit mäßigen Werten. Der Pensor steuerte sie direkt auf die leere Mitte des Ringplaneten zu.

Atlan spürte, wie sein Puls schneller wurde.

Nervös, alter Beuteterraner?, frotzelte der Extrasinn.

Wenn eine Mission nach mehr als siebenhundert Jahre dauernder Reise kurz vor dem Ziel mehrmals zu scheitern drohte, darf auch ich mir ein wenig Aufregung gönnen, gab Atlan zurück.

Er blickte auf die Zeitanzeige oberhalb der Holosphäre. Die Bordzeit lautete 22.12 Uhr am 9. Februar 2271 NGZ nach Bordzeit der ATLANC.

Andrabasch füllte nun die gesamte Sphäre aus. Im inneren Äquator tauchten die vier KATAPULT-Stationen auf, die zusammen ein Viereck bildeten. Jede von ihnen entsprach einer blassblauen Stufenpyramide mit einer Grundfläche von 9300 mal 9300 Metern und einer Höhe von 4200 Metern.

»Das KATAPULT wurde soeben aktiviert«, informierte ihn der Pensor.

Atlans Blick heftete sich auf die Viereckfläche zwischen den Stationen, aber das Feld blieb für seine Augen unsichtbar. Die ATLANC flog in gemächlichem Tempo darauf zu.

Atlan hielt den Atem an.

Auf diesen Moment hatte er lange, viel zu lange gewartet: den Moment, wenn das KATAPULT die ATLANC in die Transgressionszone des Limbus befördern würde, in den Übergangsbereich zu den Jenzeitigen Landen.

Atlan griff nach dem sanduhrförmigen Zellaktivator, durch den die winzigen blauen Kügelchen rieselten.

Nun würde es geschehen.

Endlich.

Die ATLANC wurde versetzt.

 

ENDE

 

 

Das weitere Schicksal der ATLANC nebst ihrer Mannschaft und Passagiere bleibt offen. Wie viele Opfer wird der Weg in die Jenzeitigen Lande noch fordern?

Mit dem Roman der kommenden Woche, der von Oliver Fröhlich verfasst wurde, blenden wir um zu Perry Rhodan und in die Vergangenheit. Band 2833 wird unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel erhältlich sein:
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Das Titelbild zeigt das Cover des ersten Comic-Heftes von »Die Kartografen der Unendlichkeit«, das im Oktober 2015 bei Cross Cult erschienen ist. Gezeichnet wurde es von Marco Castiello.


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

wenngleich ein überaus trauriger Anlass dazu geführt hat, dass ich diesen Report übernehmen musste, so hat es mir dennoch viel Freude bereitet, die folgenden Seiten zusammenzustellen.

 

Den plötzlichen und unerwarteten Tod von Rainer Castor habe ich immer noch nicht »richtig« verarbeitet, und die Lücke, die er als Freund und Kollege hinterlässt, wird sich nie mehr ganz schließen.

 

Seit dem Sommer 1996, als ich Rainer für das Fanzine »Sternenfeuer« interviewte, haben sich unsere Wege regelmäßig gekreuzt. Wir sahen uns bei Cons und anderen Veranstaltungen, wir telefonierten und schrieben uns. Als Rainer schließlich 1999 ins Autorenteam der PERRY RHODAN-Serie berufen wurde, hatten wir auch beruflich miteinander zu tun, da ich 1997 beim Pabel-Moewig Verlag in Rastatt »gelandet« war.

 

Zum Zeitpunkt des Interviews waren von Rainer zwei PERRY RHODAN-Taschenbücher erschienen. In »Für Arkons Ehre« und »Die Macht des Goldenen« spielte der Arkonide Atlan eine Hauptrolle, und so befragte ich ihn unter anderem zu dieser faszinierenden Figur – wohl wissend, dass Atlan und die Arkoniden sein Thema waren. Auf den folgenden Seiten findet ihr einige kurze Auszüge aus diesem Gespräch.

 

Ein weiteres Thema in diesem Report ist der neue PERRY RHODAN-Comic, der mit Heft 1 im Oktober gestartet ist. Autor von »Die Kartografen der Unendlichkeit« ist Kai Hirdt; dieser lässt uns in seinem Bericht einen Blick hinter die Kulissen werfen.

 

Rüdiger Schäfer und Michael H. Buchholz arbeiten schon seit einiger Zeit fleißig an der neuen Staffel »Die Posbis«, die im Dezember bei PERRY RHODAN NEO beginnt. In einem Zwiegespräch unterhalten sich die beiden Exposéautoren über ihre Arbeitsweise, ihre bisherigen Erfahrungen und die Pläne für die Zukunft.

 

Eure Meinung zum »neuen« Report interessiert mich sehr. Schreibt euer Feedback bitte an

report@perry-rhodan.net.

 

 

Viel Spaß bei der Lektüre und herzliche Grüße,

euer Klaus Bollhöfener

[image: img7.jpg]


Rainer Castor:

»Ich fordere den Leser!«

 

Auszüge aus dem 1996 im Fanzine »Sternenfeuer« erschienenen Interview

Von Klaus Bollhöfener

 

Klaus Bollhöfener: In Deinen bisher erschienen PERRY RHODAN-Taschenbüchern »Für Arkons Ehre« und »Die Macht des Goldenen« spielt der vieltausendjährige Arkonide die Hauptrolle. Was fasziniert Dich an dieser Figur?

 

Rainer Castor: Schwierige Frage – Faszination ist, egal um was es sich dreht, ganz einfach da. Sie zu begründen, bleibt stets unvollkommen.

Das »vieltausendjährige« ist sicher ein Grund, weshalb mich dieser Atlan fasziniert, sein Lebenslauf und Werdegang durch diese gewaltige Zeit. Hinzu kommt wohl auch ein archetypisches Motiv, das in dieser Figur umgesetzt wird: das des (Märchen-, hier Kristall-) Prinzen. Verbunden damit die grundsätzlichen Charaktereigenschaften, das unglaubliche Durchhaltevermögen über die ganze Verbannungszeit auf der Erde hinweg, schließlich auch seine Herkunft aus ebenfalls archetypisch feudaler Gesellschaft.

Hier spielen viele Dinge hinein. Atlan hat ganz einfach das gewisse Etwas, oder um ein heute weniger gebräuchliches Wort zu verwenden: Charisma.

 

Michael Thiesen schrieb zu Deinem Taschenbuch »Für Arkons Ehre«: »Wer mit Sorgfalt liest, kann auf jeder zweiten Seite eine Anspielung auf einen Heftroman oder ein Taschenbuch finden«. Die sogenannten »Altleser« wird das sicherlich freuen, aber besteht da nicht auch die Gefahr, einen »normalen« Leser mit dieser Detailflut zu ertränken?

 

Ein heikles Thema; diesbezüglich liege ich auch mit Klaus N. Frick ein bisschen im Clinch – er führt meine Taschenbücher unter der Rubrik »Hardcore«.

Ich persönlich bin nicht ganz davon überzeugt, dass die »Detailflut« den normalen Leser »ertränkt«. Zum einen spielt mit hinein, dass bei den beiden Taschenbüchern als Berichterstatter Atlan fungiert, der – wenn man ihn richtig darstellt! – eigentlich permanent von »Querverweisen« heimgesucht und durch den Extrasinn erinnert werden dürfte. Zweitens ist der Aha-Effekt der Altleser zwar erfreulich, aber – und hier bin ich anderer Meinung als Klaus N. – fürs Verständnis der oder des Romane(s) nicht erforderlich; es handelt sich vielmehr um sich selbst erklärende Andeutungen, die etwas mit Dichte und Stimmung eines Romans zu tun haben! Klaus N. Frick vertritt zum Beispiel die Ansicht, zum Verständnis sei die Kenntnis von Hunderten Heften, zumindest aber des ganzen MDI-Zyklus vonnöten. Ich bin anderer Meinung. Hierzu ein Beispiel: In Taschenbuch 402 wird bei der Vorstellung Fähnrich Bogins auf eine Bendokat-Affäre Bezug genommen; nun, diesen Querverweis wird niemand irgendwo entdecken können, weil von mir erfunden! In der gleichen Weise sind alle Anspielungen aufgebaut: Sie erklären sich selbst. Das heißt, wenn Atlan in dieser Situation an jenes denkt und sich erinnert, ist es von mir bewusst so formuliert worden, dass es zunächst als Fakt für den Leser steht – wenn sich »Altleser« darüber hinaus an die entsprechende Passage in Heften oder Taschenbüchern erinnern, umso besser – das ist aber nicht das Maßgebliche. Also – dieses ist so, jenes war dann und dann so, X hat zum Zeitpunkt Y etwas erlebt usw. – Fakt und Punkt! Eine grundsätzlich grobe Kenntnis des PERRY RHODAN-Kosmos wird hierbei natürlich vorausgesetzt, das ist klar (ich kann nicht anfangen, einen Desintegrator zu erklären, um's krass zu sagen), mehr aber auch nicht.

Mein Bruder – nebenbei mein schärfster Kritiker, damit keine Missverständnisse auftreten! – hat vor vielen Jahren mal die Serie bis etwa zum MDI-Zyklus gelesen, ist dann aber ausgestiegen und hat seither mit PERRY RHODAN nix mehr am Hut. Er hatte mit meinen Taschenbüchern keine Probleme, weil er das, was angedeutet wird, ganz einfach als das genommen hat, als was es gemeint ist: Dinge, die zum Text gehören und für sich selbst sprechen: Es ist eben so – nicht mehr, nicht weniger. Das hat mit »erschlagen«, »ertränken« oder sonstigen mordlüsternen Attributen herzlich wenig zu tun (Vorsicht: Ironie ...).

Wenn's also Probleme gibt, dann weniger wegen der Anspielungen. Denn eines gebe ich unumwunden zu: Ich fordere den Leser! Meine Taschenbücher sind keine Wald-und-Wiesen-Texte, seicht dahinblubbernd und gerade dafür geeignet, als Gutenachtlektüre das Einpennen zu erleichtern! In diesem Sinne ist's in der Tat Hardcore! Bei mir sollte man auf Seite 93 noch wissen, was man auf Seite 7 gelesen hat; man sollte auch zwischen den Zeilen lesen können, denn nicht alles wird per Holzhammer eingebläut, sodass es offensichtlich ist. Vorausgesetzt wird auch eine gewisse naturwissenschaftliche Grundkenntnis, ebenso die in politische, geschichtliche, kulturelle Zusammenhänge.
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Rainer Castor beim WeltCon 2011 in Mannheim

Also: Die Anspielungen sind als besondere Würze gedacht, dienen unter anderem dazu, die auftretenden Personen – speziell natürlich Atlan als Ich-Erzähler – jenes Etwas zu verleihen, um jeder Gefahr von Blassheit vorzubeugen; sie sind Bonbon für Altleser, aber kein Hemmnis für Normalleser. Wenn die geneigten Leser obendrein vielleicht noch über das eine oder andere nachdenken, sogar in alten Heften nachzublättern beginnen – was will man als Autor mehr? Erst recht, wenn's Diskussionen auslöst. Inwieweit meine Romane den Lesern gefallen, bleibt hierbei außen vor; es allen recht zu machen, ist darüber hinaus schlechterdings ein unmögliches Unterfangen. Die bisher an mich herangetragenen Reaktionen waren, von wenigen Ausnahmen abgesehen, im Allgemeinen positiv – und das ist wohl ein Zeichen, dass ich's nicht völlig falsch gemacht haben dürfte.


Der neue PERRY RHODAN-Comic

 

Ein Blick hinter die Kulissen

Von Kai Hirdt

 

Die große lebenslaufplanende und schicksalsfädenziehende Superintelligenz hat anscheinend großen Spaß daran, mir immer und immer wieder PERRY RHODAN in Comicform auf die To-do-Liste zu schreiben. Über die PERRY-Comics wurde ich erst Comictexter, dann Kleinverleger (und am Ende um einiges Geld ärmer, dafür um viele Erfahrungen und viele spannende Bekanntschaften reicher). Ohne die PERRY-Comics wäre ich nie in Kontakt zur PERRY RHODAN-Redaktion und zu den Autoren gekommen, und dann wäre ich heute kein PERRY RHODAN NEO-Autor. Und ich habe verdammt viel Spaß dabei, PERRY RHODAN NEO-Autor zu sein.

Und voilà, seit Februar 2015 bin ich nun auch Autor von PERRY RHODAN-Comics für den Cross Cult-Verlag. Da schließt sich ein Kreis wie in einer gut erzählten Geschichte, und das muss ich ja schon einfach von Berufs wegen goutieren.

Dass Cross Cult ein solches Projekt plante, wusste ich seit Oktober 2014. Auf einer Buchmesse-Party habe ich mehr Caipirinhas als empfehlenswert mit der Cross-Cult-Crew getrunken, wir haben darüber geplauscht, wie wir die PERRY-Comics der Alligator Farm und die PERRY RHODAN-Comics von Cross Cult parallel rausbringen, ohne dass wir uns in Gehege kommen. Wir haben vereinbart, dass ich bei Gelegenheit ein bisschen aus unseren Erfahrungen plaudere, um dem Cross-Cult-Projekt einen guten Start zu erleichtern ... und ich dachte, das war's.

Bis ich dann im Februar den Anruf bekam, ob ich die Reihe schreiben möchte.

Äh ... Ja. Wollte ich.

 

 

Ein professionell-kommerzielles Projekt

 

Es ist nicht ganz einfach, jemandem außerhalb der Comicszene ein Gefühl dafür zu geben, was Cross Cults Pläne bedeuten. Die deutsche Comicszene ist nicht riesig. Comics made in Germany sind nie auf breiter Basis als Kulturgut anerkannt worden, wie es beispielsweise in Frankreich und Belgien der Fall ist, und sie waren nie ein solcher Mainstream wie die Superhelden-Comics in den USA und die Mangas in Japan. In der deutschen Comicszene finden sich also sehr viele extrem clevere, wirklich talentierte Leute, die ihre Kunst allerdings für ein eher kleines Publikum mit Freude am Experimentellen fertigen. Es ist schon eine Seltenheit, wenn ein deutscher Comic mal mit vierstelliger Auflage herauskommt.

Auftritt Cross Cult. Wir bringen eine zweimonatliche Serie heraus, mit Mainstream-tauglichem Zeichenstil, für Massenpublikum. Das Ding soll so cool sein, dass ausländische Verlage die Reihe lizenzieren und dadurch einen Teil der (wirklich hohen) Produktionskosten wieder einspielen. Deshalb brauchen wir ein professionelles Team, das auf internationalem Niveau produzieren kann.

Kai, hast du Lust, eine Comicreihe zu schreiben, die dann ein Marvel- und »Star Wars«-Zeichner umsetzt und die von einem DC- und Dark Horse-Koloristen ihre Farbe kriegt? Das ist etwa so, als fragte man einen Achtjährigen »Möchtest du über Nacht hier in der Eisdiele eingeschlossen werden?«

Langer Rede kurzer Sinn: Wir möchten hier ein großes Rad drehen. Wir machen eine PERRY RHODAN-Reihe, die a) für die Leser der Romanserie spannend sein soll, aber b) auch für Neueinsteiger in Deutschland und im Rest der Welt faszinierend sein soll.

Überhaupt kein Druck, oder?

 

 

Das Setting finden

 

Diese Zielsetzung hat direkte Konsequenzen für die inhaltliche Gestaltung der Comics. Sie soll ganz klar eine PERRY RHODAN-Geschichte sein und nicht nur irgendein Science-Fiction-Abenteuer, um den Lesern der Romane etwas zu bieten. Zugleich soll – quasi wie bei einem Zyklusbeginn – der Einstieg für Neuleser problemlos möglich sein.

Klaus N. Frick hatte deshalb vorgeschlagen, die Comics in einem Serienzeitraum spielen zu lassen, den die Romane unerwähnt gelassen haben, der aber Spielraum für viele spannende Geschichten bietet und ganz klar ein bereits etablierter Teil der PERRY RHODAN-Saga ist: nämlich die erste Reise der SOL, nachdem die Aphiliker Rhodan und die Immunen von der Erde verbannt haben. Das Schiff ist 38 Jahre lang auf der Suche nach der Milchstraße unterwegs, und niemand hat bisher erzählt, was während dieser langen, langen Zeit an Bord geschehen ist.

Bis jetzt.

 

 

Das Voyager-Problem

 

Das Setting stellt einen Autor vor ein nicht ganz triviales Problem. Der Fachausdruck heißt Gilligan's-Island-Syndrom, nach einer Fernsehserie aus den 60ern: Sieben Schiffbrüchige sitzen auf einer Insel fest und versuchen 98 Folgen lang, diese Insel zu verlassen. Der Zuschauer weiß von Anfang an, dass sie es nicht schaffen werden, denn hätten sie Erfolg, wäre die Serie zu Ende. Irgendwie blöd ...

Das Gilligan's-Island-Syndrom plagt viele Serien, und eines der schlimmsten Opfer ist »Star Treks« Voyager. Okay, das Schiff ist ganz weit weg und sucht den Weg nach Hause. Dann und wann kriegt es durch irgendwelche Überwesen einen Hunderttausend-Lichtjahre-Stupser in die richtige Richtung, aber es kommt erst pünktlich zum Ende der siebenjährigen Laufzeit an. So werden im Laufe der sieben Jahre alle möglichen Geschichten erzählt, aber das angebliche Grundproblem der Serie kann und darf in der Serie nicht gelöst werden. Das nenne ich das Voyager-Problem.

Zurück ins Perryversum. Die SOL ist auf einer Reise, um die Milchstraße zu finden ... Der Leser der Romane weiß, dass das erst nach 38 Jahren etwas wird. Dem brauche ich nicht vorzugaukeln, dass »Schaffen sie es oder schaffen sie es nicht« eine spannende Frage ist. Sie schaffen es nicht, Punktum! Und ein Publikum, das PERRY RHODAN nicht kennt, dürfte sich nach ein paar Heften auch gefoppt fühlen, wenn ich das als zentrale Frage der Serie behaupte, man der Lösung aber einfach nicht näher kommt. Voyager-Problem halt.
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Der Weg vom Layout zur fast fertigen Seite

Der Schwierigkeitsgrad steigt durch das verdammte Dimesexta-Triebwerk. Als ich für die Comics die Leistungsdaten der SOL recherchiert habe, zeigte sich, dass das Schiff für die Strecke vom Mahlstrom der Sterne bis zur Milchstraße nur ein paar Stunden brauchen würde, wenn das Schiff denn in die richtige Richtung fliegt. Das heißt, sie müssen wirklich achtunddreißig Jahre lang blind rumstochern. Eine Entwicklung von »Okay, wir kommen der Sache Schritt für Schritt näher« funktioniert nicht. Man kann nicht »Die Suche nach der Milchstraße« und dann »Der Weg zur Milchstraße« erzählen. Sobald sie wissen, wo sie hinmüssen, sind sie da. Kein Wunder, dass dieses Zaubergerät irgendwann sang- und klanglos aus der Serie verschwunden ist. Aber zu der Zeit, die ich erzähle, ist es halt da, und ich muss irgendwie damit umgehen

 

 

Den Knoten durchschlagen

 

Und wie lösen wir das Problemchen? Die SOL braucht schnellstens ein anderes Problem, das sie bewältigen muss. Eines, dessen Ausgang dem Leser nicht bekannt ist, bei dem das Ob und das Wie wirklich spannende Fragen sind. Wir fangen zwar an mit der Suche nach den Koordinaten, aber schnell entwickelt sich die Handlung in eine völlig andere Richtung. Die SOL wird hineingezogen in den Konflikt um die Galaxis Umal, die vor vielen Jahrhunderten verwüstet wurde und in der die überlebenden Völker sich heute einen bitteren Kampf liefern. Da gibt es mittlerweile den kompletten historischen Hintergrund, in enger Verbindung mit der Kosmologie des Perryversums ... Und wenn die Comics gut laufen, freue ich mich schon darauf, diese zu erzählen.

 

 

Was das Medium fordert

 

Um diese Chance zu bekommen, haben wir erhebliche Mühe investiert, um ein Produkt zu schaffen, das PERRY RHODAN-Leser klasse finden können. Ein Tipp für angehende Autoren: Geht nicht auf Facebook, wenn ihr so etwas versucht ... Die Kommentare sind zum Teil deprimierend.

Also, kurzes Statement dazu: Gucky sieht tatsächlich nicht aus wie auf den Titelbildern, aber abgesehen von der Darstellung des Schwanzes durchaus wie in den Romanen beschrieben. Der Kopf hat jedenfalls mehr Ähnlichkeit mit den Mäusen, die meine Katze vor der Terrassentür deponiert, als die eher kindgerechte Version der Bruckschen Cover. Und Tolot ist etwas schmaler und kleiner gezeichnet als auf vielen Titelbildern. Aber das ist die Notwendigkeit des Mediums: Sonst wäre es einfach unmöglich, in der Darstellung nah ranzugehen, wenn Tolot und ein Mensch sich unterhalten.

Das ist eine Kröte, die es leider zu schlucken gilt: Eine Übertragung eines Stoffs in andere Medien erfordert eine Anpassung. Bei den schicken Hörspielen aus dem Zaubermond-Verlag wurde viel Hirnschmalz darauf verwendet, wie Science-Fiction-Technik tatsächlich klingt, statt einfach irgendwelche futuristischen Geräusche in den Hintergrund zu ballern. Dabei wurde eine in meinen Augen sehr gute Entscheidung getroffen: nämlich die, dass SERUNS im Hörspiel nicht mit Antigrav-Einheiten, sondern mit Steuerdüsen manövrieren. Man hört die Düsen und weiß, die Figur bewegt sich jetzt. Viel besser, als dass sie die ganze Zeit sagen muss »Ich fliege jetzt da rüber, und jetzt dahin.«

Bei uns im Comic ist Tolot dann halt immer noch wuchtig, aber nicht so sehr wie in den Romanen. (Und dass mir keiner auf die Idee kommt, wir sollten einen Comic mit Melbar Kasom und Lemy Danger machen.)

Ein weitere Anpassung, die wir vorgenommen haben, sind Guckys Kräfte. Sowohl Teleportation als auch Telekinese werden von einem Lichteffekt begleitet. Auf einem Medium, das mit still stehenden Bildern arbeitet, ist sonst einfach nicht zu erkennen, ob da jemand gerade einen Apfel in die Luft geworfen hat oder ob der Obstsalat dank parapsychischer Fähigkeit schwebt. Genauso wenig, ob ein Raum normal betreten wurde oder jemand in genau dem dargestellten Augenblick materialisiert. Auch das wäre natürlich über eine »Gucky materialisiert!«-Sprechblase lösbar gewesen – aber mal ehrlich, beim fünften Mal wäre das doch etwas anstrengend.

 

 

Kanon

 

Abgesehen von diesen Notwendigkeiten haben wir viel Liebe in eine detaillierte und kanongerechte Gestaltung investiert. Die Space-Jets der SOL beispielsweise sind so designt, dass es sich um eine einfachere Frühform der heutigen Erstauflagen-Modelle handeln kann. Auch sonst ist viel Aufwand in die Recherche gegangen: die Zentrale der SOL, Beschleunigungsdaten des Schiffes, die Frage, wer sich siezt und wer sich duzt – das alles ist penibel recherchiert, um das Comic so kanontreu wie möglich zu machen. Und zwar treu zum Kanon der 700er-Bände, zu deren Zeit die Geschichte spielt.
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Frühe, verworfene Cover-Entwürfe

Das kann natürlich auch nach hinten losgehen. Eine der ersten Reaktionen, die ich bekommen habe, hieß sinngemäß »Der Autor hat keine Ahnung, im Perryversum duzen sich alle.« No, Sir, in den 700er-Bänden haben die sich aber so was von gesiezt. (Und ja, auch dem Verfasser dieser Zeilen erscheint es schräg, dass Rhodan und Tolot sich nach 1100 Jahren Bekanntschaft immer noch siezen. Seltsam, aber so steht es geschrieben.)

Die Detailverliebtheit ging bis hin zum Uniformdesign. Was trägt man eigentlich auf der SOL? Die Terranische Flotte ist noch nicht offiziell aufgelöst, aber sie spielt keine Rolle mehr in der Handlung. Die Bordkleidung wurde nie beschrieben. Also waren wir frei, cool aussehende, futuristische Uniformen zu entwerfen, die den heutigen Science-Fiction-Fan ansprechen, und dies ohne Widerspruch zum Kanon.

Glasklar war, dass diese Uniformen nicht lindgrün sein würden – was immer sich die Autoren damals gedacht hatten, als sie diese Farbe auswählten: Auf Titelbildern sah das immer scheußlich aus. Was wir aber machen konnten: Unseren coolen Uniformen lindgrüne Ornamente verleihen. Und so veränderten sich während des Figurendesigns die Farbtupfer auf der Uniform von Rot zu Grün. Zum einen schaffen wir so den Anschluss an die Tradition der Solaren Flotte, zum anderen gibt es den Figuren einen etwas ungewöhnlichen Look, der mir wirklich gut gefällt.

Will heißen: Wir geben uns alle Mühe, dass die Serie nicht gegen den Kanon verstößt, sondern ihn ergänzt. Ob die Ereignisse aus dem Comic irgendwann selbst in die Romanserie einfließen? Wir werden sehen ...

 

 

Fazit

 

Mir gefällt der Comic sehr gut – nach knapp zehn Jahren in der Comicproduktion sicher die coolste Sache, an der ich bisher beteiligt war. Es macht Spaß, auf diesem Level zu produzieren. Nun steht zu hoffen, dass Story und Bilder den Lesern gefallen. Denn die Abenteuer der SOL auf ihrer Suche nach der Erde waren natürlich nicht weniger als episch. Und ein Comic ist eine wunderbare Form, um diese Geschichte zu erzählen.


»Seid ihr wahres Leben?«

 

Ein Werkstattbericht zur neuen NEO-Staffel »Die Posbis«

Von Michael H. Buchholz und Rüdiger Schäfer

 

 

Im Dezember 2015 beginnt mit PR NEO 111 die zweite Handlungsstaffel unter der Regie von Michael H. Buchholz und Rüdiger Schäfer. Sie trägt den Titel »Die Posbis« und führt die Leser hinaus in den Leerraum zwischen der Milchstraße und Andromeda. Dort treffen Perry Rhodan und seine Begleiter auf eine geheimnisvolle Roboter-Zivilisation – und eine große Gefahr für alles biologische Leben in der Galaxis.

Gleichzeitig setzt sich das Wissenschaftler-Team um den exzentrischen Physiker Eric Leyden auf die Spur der verschollenen Liduuri, jener Kultur, deren Heimat einst das Sonnensystem der Menschen war, und aus dem sie vor 50.000 Jahren vertrieben wurde. Unterstützt werden die Forscher von Tuire Sitareh, dem nach wie vor rätselhaften »Mann aus dem Nichts«, der seine Erinnerung Stück für Stück zurückgewinnt und dabei einige höchst beunruhigende Informationen preisgibt.

Im Folgenden unterhalten sich die beiden Exposé-Autoren im lockeren Zwiegespräch über die Arbeit an der neuen Staffel, die bisherigen Erfahrungen und ihre Pläne für die Zukunft ...

 

Rüdiger: Was PR NEO angeht, lebe ich im Moment eigentlich in zwei Welten. Gerade habe ich das Manuskript von NEO 109 von Rainer Schorm gelesen, ein wunderbarer Roman, in dem sehr viel passiert und der das dramatische Finale der Methan-Staffel vorbereitet, an dem Kai Hirdt gerade bastelt. Parallel arbeite ich dagegen schon an den Exposés der Bände ab NEO 115, stecke also mitten in der Folgestaffel, die sich um die Posbis dreht. Obwohl die beiden Staffeln inhaltlich natürlich zusammenhängen, muss ich jedes Mal einen gedanklichen Schalter umlegen und mich in der Zeit vor- oder zurückversetzen, denn zwischen den Bänden 110 und 111 gibt es einen deutlichen Schnitt, auch wenn wir diesmal keinen Zeitsprung machen.

Eine der wichtigsten Vorgaben ab NEO 100 war die, dass die einzelnen Staffeln klar voneinander abgrenzbar sein sollten. Gleichzeitig durften wir aber den berühmten kosmischen Hintergrund nicht ignorieren, jenen oft zitierten sense of wonder, der PERRY RHODAN seit jeher ausmacht, den die Leser lieben, und ohne den die Serie einfach nicht auskommt. In der Diskussion mit Klaus N. Frick habe ich das als die Suche nach der berühmten »Eier legenden Wollmilchsau« bezeichnet.

Ob es uns letztlich gelungen ist, weiß ich immer noch nicht. Die Reaktionen der Leser waren bislang überwältigend positiv. Kritische Stimmen gibt es natürlich auch hier und da, aber das ist völlig normal. Die Frage wird jetzt sein, ob wir unser Publikum bei der Stange halten können.

 

Michael: Ob uns das gelingt, muss die Zukunft zeigen. Die Gegenwart verrät immerhin schon eines: Es ist uns gelungen, auch Neuleser zu gewinnen. Absolute Newcomer (die zuvor gar keine SF gelesen haben und auch PERRY RHODAN nicht kennen) ebenso wie irgendwann Ausgestiegene, die jetzt den Wiedereinstieg bei NEO suchen. Dies bestätigte mir eine rege Diskussion anlässlich der Lesung, die ich – oder vielmehr meine Frau Sabine – neulich durchführen durfte. So mancher Zuhörer kramte in alten Erinnerungen, und selbst bei vor sehr langer Zeit Ausgestiegenen weckte der Name Leyden noch positive Resonanzen. Im Nachhinein erweist es sich als ein rundum gelungener Schachzug, diesen »Vorfahren« des einstigen Tyll Leyden ins Leben gerufen zu haben. Eric Leyden ist in vielen Leserherzen angekommen, was mich riesig freut.
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Michael H. Buchholz

Die von dir angesprochene »Schalterproblematik im Kopf« habe ich übrigens auch. Besonders wenn unser Lektor Dieter Schmidt Details wissen will zu Dingen, die für mich schon wieder fünf oder sieben Bände zurückliegen, bedeutet das häufig zwingend: nachlesen. Zu viel verschwindet zu schnell aus dem Kurzzeitgedächtnis.

 

Rüdiger: Ich weiß noch gut, wie wir uns im März und April gegenseitig beruhigt haben. Die Arbeit, davon waren wir überzeugt, wird bestimmt bald weniger werden. Die Aufregung wird sich legen, wenn wir das Fundament mit all den vielen Datenblättern einmal gesetzt haben, wenn die Handlung am Laufen ist, wenn sich so etwas wie Routine einstellt ...

Nun, inzwischen weiß ich, dass sich diese Hoffnung nur teilweise erfüllt hat. Natürlich wird man ruhiger; lernt mit den täglichen Problemen umzugehen, organisiert sich und entwickelt so etwas wie professionelle Gelassenheit. Allerdings ist es nach wie vor ein immenser Kraftaufwand, alle zwei Wochen ein komplettes Exposé inklusive der zugehörigen Datenblätter abzuliefern. Und damit allein ist es keineswegs getan.

Die Manuskripte der Kollegen wollen gelesen und kommentiert werden, die Autoren haben immer wieder Detailfragen, und ständig gibt es Abstimmungsbedarf – vor allem mit unserem emsigen Lektor Dieter Schmidt. Zwischen Michael und mir schwirren nach wie vor rund ein Dutzend Mails pro Tag hin und her, und da ist die Kommunikation mit der Redaktion noch nicht eingerechnet. Ich habe mir früher nie Gedanken darüber gemacht, welche enorme Koordinationsleistung hinter einer Serie wie PERRY RHODAN steckt. Inzwischen weiß ich es ...

Am Ende wächst man aber in diese Abläufe hinein, lernt dazu – und weiß ein Team in seinem Rücken, auf das man sich bei Problemen verlassen kann. Das gibt Sicherheit und lässt den Spaß deutlich überwiegen. Die Chance, den Kurs einer so großen und erfolgreichen SF-Serie wie PR NEO mitzubestimmen, ist neben allen Herausforderungen natürlich auch ein wunderbares Abenteuer, das ich jeden Tag aufs Neue genieße.

 

Michael: Wie wahr. Erst gestern wurde ich wieder gefragt, ob mir das denn nichts ausmache, gerade auch am Wochenende so intensiv arbeiten zu müssen. Meine Antwort brauchte ich nicht lange zu überlegen – zurzeit würde ich nichts lieber machen als die Geschicke »unseres« kleinen Universums immer wieder neu zu beeinflussen. Es ist anstrengend, ja, und hektisch und aufregend, zweifellos. Aber es ist mit nichts zu vergleichen, wenn ein neuer NEO erscheint und ich ihn mir betrachte und dabei denke: »Ohne unsere Arbeit gäbe es diesen Roman nicht, nicht diese Geschichte und nicht diese Faszination, die mich jeden Morgen neu erfüllt.«

 

Rüdiger: Erst in der Rückschau stelle ich fest, dass sich die Arbeitsweise zwischen Michael und mir bereits mehrfach geändert hat. Zu Beginn schrieb jeweils einer von uns ein mehr oder weniger komplettes Exposé, das der andere dann kommentierte und ergänzte. Nach einer Weile fing dann erst der eine an, schrieb zwei Kapitel (jeweils eines pro Handlungsebene), und schickte diese an den anderen, der das Gleiche tat. Das war insofern spannend, als dass man nie genau wusste, was sich das jeweilige Gegenüber im Detail einfallen ließ. Zwar existierte ein grobes Staffelkonzept, doch die genaue Ausgestaltung der einzelnen Romane ergab sich erst während der Arbeit an den Exposés.
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Rüdiger Schäfer

Ab Band 111 gab es schließlich erneut eine Änderung in der Vorgehensweise – und das nicht einmal per Absprache, sondern ganz spontan. Nach der Einigung über das, was wir in der Posbi-Staffel machen wollten und der Abstimmung mit Klaus N. Frick, der wie immer wertvollen Input beisteuerte, teilten wir uns diesmal einfach die Handlungsebenen: Michael kümmerte sich ausschließlich um Eric Leyden und Tuire Sitareh, während ich die Ereignisse auf der und um die CREST übernahm. Das funktioniert bis dato ganz prima, wobei wir uns natürlich permanent kurzschließen, da wir die Handlungsebenen spätestens in NEO 120 wieder zusammenführen müssen und werden.

 

Michael: Dabei ist es wichtig, stets zu wissen, wo der andere jeweils steht, was er vorhat und wo das Ziel des Abenteuers liegt. Eigentlich bauen wir ja seit Band 101 stets zwei Romane zu einem zusammen. Die beiden Handlungsfäden verflechten sich wie ein Zopf miteinander, und die immer wieder zwischengeschalteten Momente, in denen sich die Protagonisten treffen und austauschen, sind von besonderem Reiz. Als Exposé und als Roman.

Überhaupt bin ich jedes Mal aufs Neue gespannt, was der betreffende Autor aus unseren Handlungsvorgaben alles herausholt. Ich bin in schönster Regelmäßigkeit völlig baff über die kongeniale Phantasie unserer Kollegen, worauf sie alles achten und welche zusätzlichen Elemente sie in die Handlung so geschickt einfügen, als wären sie von Anfang an vorgesehen gewesen.

Die Zusammenarbeit unseres Teams, die sich allmählich in Richtung Freundschaft zu entwickeln beginnt (obwohl ich außer Rüdiger und Uschi keinen der Autoren bisher persönlich kenne!), ist so bemerkenswert positiv, wie ich es bisher nur selten in meiner beruflichen Laufbahn erlebt habe. Und dazu zähle ich auch die wertvollen Impulse unseres Chefredakteurs Klaus N. Frick und nicht zuletzt die immense Unterstützung von Dieter Schmidt, unserem Lektor. Sie alle zusammen tragen NEO auf ihren Schultern. Ich genieße es sehr, Teil dieses Teams sein zu dürfen. Alle bringen zudem glänzende Ideen ein, und es liegt an Rüdiger und mir, die besten davon herauszufiltern und in spannende Geschichten umzusetzen.

 

Rüdiger: An der Posbi-Staffel ist Klaus N. Frick schuld. Michael und ich wollten eigentlich direkt eine Arkon-Staffel anhängen und die Geschehnisse um die gewaltige Maahk-Flotte weiterspinnen, die sich gen Arkon bewegt, doch Klaus befürwortete einen stärkeren Schnitt, wollte eine klarere Trennung zwischen den einzelnen Zehnerblöcken. Im Nachhinein bin ich sehr froh, dass sich unser Chefredakteur durchgesetzt hat – und das gleich aus mehreren Gründen.

Zum einen hat uns das Posbi-Thema mehr Zeit verschafft, unser Gesamtkonzept bis zum Ende zu durchdenken, weil sich die Handlung im Leerraum zwischen der Milchstraße und Andromeda zwar durchaus in das große Ganze einfügt, jedoch eigenständig genug ist, um uns eine kleine konzeptionelle Verschnaufpause zu verschaffen.

Der manchmal als »zweite Epoche« bezeichnete Abschnitt von PR NEO, der mit Band 101 begann, wird mit Band 150 seinen krönenden Abschluss finden – immer vorausgesetzt, die Leser halten uns weiterhin die Treue und uns trifft nicht der Schlag! Die fünf Staffeln haben wir dabei schon ziemlich straff durchstrukturiert, und sie sind meiner Meinung nach gleichzeitig inhaltlich autark und trotzdem miteinander verknüpft – an sich ein Widerspruch, aber auch ein Kunststück, auf das ich sehr stolz bin.

 

Michael: Da sagst du was. Mir ergeht es beim Lesen der fertig geschriebenen Romane übrigens wie vielen Lesern – ich fühle mich sehr stark an die Frühzeit der Heftserie erinnert. Nicht an die Geschichten von damals, sondern an das besondere Flair, das wir Leser damals zu spüren glaubten und nun wieder spüren können. Der Begriff »sense of wonder« ist sicher ein Teil davon, aber es ist noch mehr. Es ist dieses Momentum des Erwachsenwerdens, das die Menschheit damals in der Erstauflage erlebte und jetzt mit PR NEO wiedererlebt. Dieses »sich seiner selbst bewusst werden« (als Menschheit), vertreten durch die so völlig unterschiedlichen Handlungspersonen, eingepackt in spannende Abenteuer, ist ein Thema, das irgendwie sehr tief zu berühren vermag. Und genau das sehe ich als Rüdigers und meine derzeitige Aufgabe an – diese Faszination alle 14 Tage neu zu vermitteln.

 

Rüdiger: Was erwartet die Leser in der Posbi-Staffel? Eine ganze Menge! Für mich gehört die berühmte Frage »Seid ihr wahres Leben?« zu meinen schönsten Kindheitserinnerungen. Es war eine Zeit, in der ich das Erscheinen des nächsten PR-Romans gar nicht abwarten konnte und jedes Mal zu Tode betrübt war, wenn ich das Heft nach ein paar Stunden ausgelesen hatte. Der Gedanke, dass ich mit meiner Arbeit inzwischen womöglich das gleiche Gefühl bei dem ein oder anderen heutigen Leser erzeuge, ist eine ungeheure Motivation und treibt mich immer wieder an.

In den NEO-Bänden 111–120 werden Perry Rhodan und seine Begleiter das dunkle Geheimnis der Posbis entschlüsseln und dadurch neue Zusammenhänge enthüllen. Ein guter alter Bekannter wird auftauchen und eine sehr ungewöhnliche Verwandlung durchmachen. Wir werden die CREST und ihre Besatzung besser kennenlernen und das Ultraschlachtschiff auf einer unglaublichen Reise begleiten. Und wir werden natürlich auf die Bakmaátu treffen, denn so nennen die Posbis sich selbst.

Übrigens: Wer sich schon immer gefragt hat, warum die Fragmentraumer Fragmentraumer, und die Transformkanonen Transformkanonen heißen, der wird in der Posbi-Staffel eine Antwort bekommen ...

 

Michael: Und da heißt es immer, ich plaudere die Geheimnisse aus ... na schön, ich halte mit. Wer denkt, eine Zeitbombe sei eine Bombe mit Zeitzünder, der irrt gewaltig. Und Leerfischer sind weder hohl im Kopf noch fischen sie überhaupt. Und wir wollen nicht verschweigen, dass es unter den Bakmaátu auch die Maácheru gibt, und zwischendrin jemanden, der nicht nur vom anderen Stern kommt, sondern noch von viel, viel weiter weg. Und nein, es ist nicht Tuire Sitareh. Hatte ich Taal erwähnt, das Halaton, die liduurischen Hinterlassenschaften, die ... nee, ich sag nichts mehr. Ich darf das, ich kann ja eh nicht sprechen.

 

Rüdiger: Das wird sich hoffentlich bald ändern – auch einem Schriftsteller tun nämlich irgendwann die Finger vom vielen Tippen weh, und mir fehlen unsere Diskussionen doch sehr. Ich freue mich schon auf die Wochenenden in Klausur, an denen wir neue Handlungsfäden bei hitzigen Debatten zu einem dichten Teppich weben – und auf den ersten Con, bei dem wir gemeinsam auf der Bühne sitzen und über NEO sprechen!

 

Michael: Das wird so kommen – nur wann steht derzeit noch nicht fest. Bis dahin müssen wir entweder weiter laut mit den Tasten klappern oder alle müssen eben ganz leise sein, wenn ich flüstere. Gene Roddenberry hat mit diesem Trick (natürlich nicht nur) Karriere gemacht. Je wichtiger etwas war, desto leiser sprach er, und alle mussten sich vorbeugen, um ihn zu verstehen. Kurzum, alle hingen förmlich an seinen Lippen. Hm, wenn ich so darüber länger nachdenke ...


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

4. Dezember 2015

Heft 2833 – Oliver Fröhlich – SVE-Jäger

 

11. Dezember 2015

Heft 2834 – Michael Marcus Thurner – Larendämmerung

 

18. Dezember 2015

Heft 2835 – Michael Marcus Thurner – Die Purpur-Teufe

 

 

PERRY RHODAN NEO

4. Dezember 2015

Band 110 – Kai Hirdt – Der Kopf der Schlange

 

18. Dezember 2015

Band 111 – Oliver Fröhlich – Seid ihr wahres Leben?

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Rainer Castor ist am 22. September 2015 verstorben, seinen Nachruf von Chefredakteur Klaus N. Frick habt ihr sicher gelesen. Auch Teamautor Arndt Ellmer hat ein paar Sätze über Rainer verfasst, und von euch erreichten uns einige Rückmeldungen der Trauer und der Anteilnahme, die auch Rainers Familie wahrgenommen hat.

Ich hätte Rainer Castor gern noch besser gekannt. Er war immer ein angenehmer Gesprächspartner, kam mir mit seiner Logik und Direktheit menschlich sehr entgegen und gab mir Rat und Daten, wenn ich beides für meine Romane brauchte.

Dass ich seinen Wohnort Andernach ausgerechnet durch seine Beerdigung kennengelernt habe, macht mich traurig.

Nun werde ich keine Mails mehr von ihm erhalten, nicht mehr mit ihm reden können und meine Exposés nicht mehr gemeinsam mit ihm auf logische Schwachstellen abklopfen.

Was mir zu sagen bleibt, ist vor allem ein Wort: danke.

 

 

Zum Gedenken an Rainer Castor

 

Arndt Ellmer

Es fällt mir schwer, die richtigen Worte zu finden. Und ich weiß, dass mir hinterher dies und das noch einfallen wird, was mir wichtig gewesen wäre. Ein Gemütsmensch ist von uns gegangen, einer der ruhenden Pole im Team. Es konnten Tornados und Hurrikans über uns hereinbrechen. Wo Rainer war, herrschte Ruhe.

Rainer Castor kannte ich schon, als er noch Leser war. Damals tat er sich durch lange Zuschriften hervor, manchmal zwanzig, dreißig Seiten lang. Die meisten seiner Arbeiten und Kritiken bezogen sich auf ATLAN. Er las diese Serie intensiv. Er inhalierte sie. Sie faszinierte ihn damals weitaus mehr als das technisch orientierte Universum von PERRY RHODAN. Besonders die Vergangenheitsabenteuer des Arkoniden hatten es ihm angetan und die Atlan-Zeitabenteuer aus der Feder von Hans Kneifel.

Rainers Zuschriften las ich meist geduldig, doch mit etlicher Verspätung. Zeitaufwendiges Material unterliegt einem ähnlichen Trend wie schwere Pakete auf einem computergesteuerten Transportband im Verteilzentrum der Post. Es erwischt erst ganz hinten an der Strecke die ihm zugedachte Abzweigung. Meine Antworten auf Rainers Zeilen waren jedes Mal deutlich kürzer. Und oft enthielten sie einen dezenten Hinweis darauf, dass es mir nicht möglich war, so lange Texte auf der Leserseite unterzubringen. Teile davon aus dem Zusammenhang zu reißen, war nur in wenigen Fällen möglich.

Rainers Texte nahmen dann den Weg über die Redaktion zu Hans Kneifel, dem Atlan-Spezialisten im Team. Zwischen Rainer und Hans entwickelte sich eine emsige Kommunikation, die bald darin mündete, dass Rainer Welten für das Arkon-Imperium entwarf sowie historische Recherchen betrieb. Und er lieferte umfangreiches Material für Hans Kneifels historische Romane wie »Hatschepsut«.

Sein eigener Historienroman »Der Blutvogt« zählt zu den Romanen, die an der Schwelle zum neuen Jahrtausend den Mittelalter-Trend mit einläuteten.

Parallel dazu liefen Rainers Arbeiten am arkonidischen Kosmos. Er fand jeden Fehler, der sich im Laufe von Jahrzehnten in das Werk und sein Gebäude eingeschlichen hatte. Da lag es auf der Hand, ihn mit der Bearbeitung der ATLAN-Romane für die Buchausgabe zu betrauen. In der Folge übernahm er die umfangreiche Datenarbeit für die Hauptserie PERRY RHODAN. Später kamen Kurzzyklen in beiden Serien hinzu, für die er ebenfalls den Datenhintergrund bewältigte.

Mit Rainer Castor haben wir einen der fleißigsten Mitarbeiter des Teams verloren. Ohne seinen unermüdlichen Einsatz im Perryversum würden wir Autoren längst nicht so klar durchblicken. Von Rainer haben wir gelernt, wie wir mit der komplexen Materie unserer Serie umgehen müssen. Für uns Autoren war er die Anlaufstelle in allen wichtigen Fragen. Täglich meisterte er seinen Job als Serienauskunft mit viel Geduld und Nachsicht. Danke, Rainer!

Als Romanautor trat er in diesen Jahren nur selten in Erscheinung. Im aktuellen Zyklus sollte es der eine oder andere Band mehr sein. Jetzt, kurz bevor er mit seinem jüngsten Beitrag zum PERRY RHODAN-Universum beginnen wollte, riss ihm der Tod die Tastatur aus der Hand.

Im Krankenhaus erlag er einem Herzinfarkt.

Rainer, wir werden Dich vermissen.

 

Das tun wir.

Hier einige der Leserbriefe, die uns erreicht haben.

 

 

Lebender Extrasinn

 

Robert Straumann, parost@hispeed.ch

Hallo Michelle,

ich habe gerade erfahren, dass Rainer Castor verstorben ist. Vor wenigen Tagen habe ich versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, um ihm meine Vorschläge für den PERRY RHODAN-Report vorzustellen. Seine aufgestellte Antwort darauf hat mir sehr gutgetan und so habe ich mich auch auf viele weitere Gedankenaustausche gefreut.

Und nun ist er plötzlich und unerwartet nicht mehr unter uns. Meine Gedanken sind bei seinen Nächsten und wünschen ihnen allen Trost, den sie brauchen können. Vielleicht hilft da die Gewissheit, dass ein Leben nicht wirklich endet und wir alle uns irgendwann (irgendwo) wieder finden.

Den Autoren wird vor allem der Mensch fehlen, aber auch als lebender »Extrasinn« wird er eine große Lücke hinterlassen. Darüber haben wir alle das Recht, traurig zu sein mit der Gewissheit, dass er ein erfülltes Leben führen konnte und sein Herzblut in der PERRY RHODAN-Serie zu spüren war.

Was am Ende bleibt, ist die Erinnerung, welche wir immer in uns tragen können.

In diesem Sinne, liebe Grüße aus Basel.

 

Sicher kennt kaum jemand das PERRY RHODAN-Universum, wie Rainer Castor es kannte. Und noch weniger kann ich mir vorstellen, dass ein anderer so akribisch wie er dieses gesamte komplexe Gefüge zu durchdringen und zu archivieren versucht hat.

 

 

Nicht ersetzbar

 

Hans Herrmann, hh@hans-herrmann.net

Hallo, Michelle!

Mein heutiger Anlass zu schreiben, ist ein sehr trauriger. Ende letzter Woche erfuhr ich von Rainer Castors Ableben und war sehr geschockt.

Kannst Dich noch erinnern, dass ich Dir einige Zeit vor der PERRY-Veranstaltung in Osnabrück geschrieben hatte, dass man dafür sorgen solle, eine Stellvertretung für Rainer aufzubauen, die ihn im Krankheitsfall auch mal entlasten kann? Mit dieser drastischen Situation hatte ich angesichts von Rainers Alter aber nicht gerechnet. Ich hoffe, ihr findet bald passablen Ersatz, auch wenn Rainer als Mensch und Kollege eigentlich nicht ersetzbar ist.

Mein tiefes Mitgefühl ist bei allen Angehörigen, Freunden und Kollegen.

Mit traurigen Grüßen.

 

Rainer Castor war in erst Linie ein Autor, der eben auch verstanden hat, wie Autoren denken und was sie für einen funktionierenden Text brauchen. Wenn er wollte, war er ein wortgewaltiger Schriftsteller, der sowohl in der Technik als auch in der Sprache brillierte.

Ein solcher Stellvertreter oder Nachfolger müsste also sowohl ein herausragender Autor als auch ein PERRY-Fan sein, weit über das normale Ausmaß hinaus, und eine große Freude an Daten und Fakten haben, an Organisation ebenso wie am Zusammenstellen der Hintergründe von Welten, die gebaut werden wollen.

Tatsächlich ist eine solche Konstellation sehr selten. Dennoch werden wir Rainers Arbeit so gut wie möglich fortsetzen und darauf achten, dass unsere Serie einheitlich weiterläuft.

 

 

Herber Verlust

 

Johann Disl, dislj@freenet.de

Hallo Michelle,

leider ist der Anlass für einen neuen Leserbrief ein äußerst trauriger: der überraschende Tod von Rainer Castor.

Mein Beileid allen Angehörigen und Freunden.

Nachdem ich den Schock sich einen Tag setzen lassen musste, habe ich mir nachfolgend viele Gedanken gemacht. Abseits der menschlichen Tragödie, was bedeutet das für die Serie, wieso sterben viele Stützen der PERRY-Reihe so früh?

Das ist echt erschütternd. In den dreißig Jahren, die ich jetzt dabei bin, wurden ständig die Macher der Reihe überraschend aus dem Leben gerissen, das ist einfach kaum zu fassen.

Für mich als Fan technikorientierter Science Fiction ist der Verlust besonders herb. Rainers Arbeiten wurden gern als »Technikdatenblätter« herabgewürdigt, ich persönlich habe genau das sehr gemocht. Verena Themsen und Rainer Castor, praktisch die Gegenentwürfe zu Christian Montillon.

Ich hoffe, die tolle Arbeit, die Rainer für den technischen und physikalischen Unterbau der Serie geleistet hat, kann jemand in seinem und unserem Sinne weiterführen. Gerade die Konsistenz in diesem Bereich zu halten wird schwer, ist aber ein integraler Bestandteil der Serie.

In diesem Sinne, vielen Dank an Rainer Castor für die frohen Stunden.

 

Solche traurigen Ereignisse erinnern uns daran, wie wichtig es ist, auf uns zu achten. Leider sterben eine Menge Menschen viel zu früh. Manche schon als Kinder oder Jugendliche. Wie jung wir und die, die wir lieben, sterben können, verdrängen wir gern.

 

 

Herzliches Beileid

 

Sascha Hallaschka, Kassel, sascha-hallaschka@gmx.de

Hallo, Michelle!

Mein herzliches Beileid zum Tode von Rainer Castor geht an seine Familie, seine Freunde und euch, seine Kollegen. Ich habe erst kürzlich von Rainers Tod erfahren und war ziemlich geschockt davon. Mal wieder geht ein PERRY RHODAN-Autor viel zu jung von uns.

 

 

Einer der Besten

 

Michael Drechsler, michael@familiedrechsler.de

Liebe PERRY RHODAN-Schaffende,

ich schreibe euch aus Anlass des tragischen Todes von Rainer Castor. In den zahlreichen Beileidsbekundungen seiner Kollegen zeigt sich vor allem: Rainer Castor war ein Garant der Qualität und Kontinuität der Serie; die Lücke, die er hinterlässt, ist groß.

Ganz ehrlich: Für mich persönlich war er einer der besten Autoren – in einer Mannschaft von Spitzenautoren, natürlich. Schade, dass er zum Wohle der Serie zuletzt so wenig geschrieben hat.

Wahrscheinlich denken einige und vielleicht gar nicht so wenige Leser das Gleiche wie ich: Rainer Castor war in den letzten Jahren praktisch der Einzige, der noch für das »Sci« in Science Fiction stand. Die technisch-nüchterne, Staunen auslösende Schreibweise seiner Romane wird mir sehr fehlen.

Ich hab mit den 200er-Romanen angefangen, die mir mein Vater mit 12 Jahren ausgeliehen hat. Dann folgten die 300er und schließlich alle bis zu den 530ern.

In den 1990ern bin ich zum Finale des Thoregon-Zyklus wieder eingestiegen. Erstaunlich, wie stark sich die Serie allein in diesen Abschnitten gewandelt hat – und dabei fehlt mir noch deutlich mehr als die Hälfte der Serie! Ich bin gerade hundert Romane hinten an.

Immerhin habe ich jetzt noch zwei Rainer-Castor-Romane vor mir: »Das Drachenblut-Kommando«, Band 2769, und »Konterplan der Rayonen«, Band 2817. Und das ist ja auch irgendwie tröstlich, dass die Autoren durch ihre Werke immer noch zu uns sprechen. Da denke ich zum Beispiel an Robert Feldhoff mit Band 2149 »Paradim-Jäger« – und an viele, viele andere...

Für den aktuellen Zyklus habe ich nur Lob übrig; die »Handlungsportionen« zu mehreren Romanen sind nicht zu knapp und nicht zu lang, alles wirkt spannend, teils geheimnisvoll und stimmig; oft meine ich, Wim Vandemaans Einfluss positiv zu bemerken.

Da habe ich keine Sorge, ob ich PERRY in die dritte Generation weitergeben kann!

 

 

Glanzpunkte der Serie

 

Otto Metz, metz-otto@web.de, Pinzenberg 4, 91126 Schwabach

Mit Entsetzen habe ich die Mail vom plötzlichen Ableben Rainer Castors gelesen. Ich möchte hiermit mein Bedauern über seinen überraschenden Tod ausdrücken.

Rainer Castor war der Autor gewesen, den ich am meisten schätzte, und das aus zwei Gründen.

Zum Ersten faszinierten mich die überaus detaillierten Beschreibungen fiktiver Technik, zum Zweiten seine ebenso detaillierten Beschreibungen der alt-lemurischen Kultur. Wenn ich einen Roman las, der im alten Lemuria spielte, konnte ich in die Welt unserer Vorfahren geradezu eintauchen! Diese Romane waren allesamt Glanzpunkte der gesamten Serie. Großartige Literatur!

Weitere Glanzpunkte waren die »Arkon-Romane«, in denen er auf die Kultur der Arkoniden eingegangen ist. Und sie waren gewürzt mit arkonidischen Vokabeln und Zitaten. Einfach großartig!

Wie wird es nun weitergehen, ohne ihn? Mir ist durchaus bewusst, dass sein Ableben eine schmerzliche Lücke reißen wird, vor allem in seiner Familie, aber nicht zuletzt in der »PERRY-Factory«.

Ad Astra, Rainer Castor!

 

PERRY RHODAN hat Rainer Castor eine Menge zu verdanken. Diese Lücke wird sich bestimmt nicht über Nacht schließen. Wir werden unser Bestes geben, Rainers Arbeit in Worten und Taten zu würdigen.

Zum Abschluss dieser Seite noch ein Bild von Bernd Hurth.

 

 

SF-Blume

 

Bernd Hurth, legion.art.bh@gmail.com

Ich lese PERRY RHODAN und auch ein paar ATLAN-Hefte, am liebsten den Atlantis-/Hohlwelt-Zyklus, schon seit knapp sechsundzwanzig Jahren. Die Serie hat ihre Höhen und auch Tiefen, aber macht bitte weiter so, denn bei PERRY RHODAN haben einige Science-Fiction-Fernsehserien etwas geklaut. Ich kann nicht sagen warum, aber mit was: mit Recht!

PERRY RHODAN hat mich zu dieser Blume inspiriert.
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Viel Kraft euch allen, besonders Rainer Castors Familie.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Cüünen; Zeitrechnung

Die Cüünen sind aus der Mittagsdämmerung des Universums gekommen. Seit sie auf Andrabasch leben, »am Ende der Zeit«, haben die Cüünen das Lebensalter des Universums aufgeteilt. Sie gehen von einer Lebenszeit des Universums von mehr als 150 Milliarden Jahren aus. Entsprechend ihren Überlegungen folgen die nachstehenden Epochen aufeinander:

 

Anfang des Universums: Der Tagesanbruch

0 bis 5 Milliarden Jahre: Erster Morgen

5 bis 20 Milliarden Jahre: Früher Morgen

20 bis 30 Milliarden Jahre: Lichter Morgen

30 bis 40 Milliarden Jahre: Reifer Morgen

40 bis 50 Milliarden Jahre: Mittagsdämmerung

50 bis 70 Milliarden Jahre: Hoher Mittag

70 bis 80 Milliarden Jahre: Erster Nachmittag

80 bis 100 Milliarden Jahre: Später Nachmittag

100 bis 110 Milliarden Jahre: Erlöschender Nachmittag

110 bis 120 Milliarden Jahre: Abenddämmerung

120 bis 140 Milliarden Jahre: Tiefer Abend

140 bis 150 Milliarden Jahre: Abendabgrund

Ab 150 Milliarden Jahre gibt es keine Zeit mehr. Die permanente Nacht ist angebrochen.

 

Dimensionsgarn

Die hauchfeinen, dunkelsilbrigen Fäden ziehen sich mal frei schwebend quer durch Räume, mal sind sie in Wänden eingelagert.

Die Bewohner der ATLANC nennen diese Fäden das Dimensionsgarn. Es handelt sich um eine eigenartige, künstliche Dimension, die von außen nur in Form der Fäden sichtbar wird, denen an sich keine materielle oder energetische Existenz zukommt (der Kelosker Gholdorodyn hat sie seinerzeit die »Dimension Null-Minus-Eins« genannt). In diese eingelagert sind die normalerweise unzugänglichen Maschinenhallen – die sogenannten Synkavernen, die in sich quasi unbegrenzt groß sind. Dort befinden sich unter anderem die speziellen Triebwerke des Schiffs – die Trans-Chronalen Treiber. Nur mittels der Trans-Chronalen Treiber kann die ATLANC die künstliche Dimension Richtung Jenzeitige Lande befahren, die Synchronie.

Die nicht von den Pionieren erschlossenen Synkavernen stellen sich »normalen« Wesen als völlig fremdartige Dimensionen dar, in denen so gut wie keine Orientierung möglich ist.

 

Lacobacci, Tauro

Der Epsaler mit den eisgrauen Augen wurde am 1. Juni 1447 NGZ geboren und hat bei 1,55 Meter Körpergröße den typisch epsalisch-breiten Körperbau. Er war der Erste Pilot der RAS TSCHUBAI, der erste und fähigste »Emotio-Progressor« der Flotte.

Lacobacci ist die Ruhe selbst und wirkt manchmal derart in sich (oder in sein Schiff) versunken, mit dem Schiff eins geworden, dass man den Eindruck hat, auf gewisse Weise wäre er das Schiff. Da er die Reise durch die Synchronie überwiegend im Kryotiefschlaf verbrachte, ist er kaum gealtert.

 

Ländereien von Thez

Vor langer Zeit trafen sich in den »Ländereien von Thez« Boten zahlreicher Superintelligenzen auf einer lotusblattartigen Insel. Einer der Vögte der Ländereien von Thez, ein erhaben wirkendes Wesen, das zugleich Maschine, Pflanze, Tier und Kunstwerk zu sein schien, stellte ihnen das visionäre Vorhaben der Vögte vor: die Suche nach der legendären Ersten Superintelligenz.

Die »Ländereien von Thez« waren damals ein Konglomerat aus isolierten Kontinenten, die in mehreren Ebenen nebeneinander schwebten, verbunden durch Brücken und gewaltige Wasserfälle, beleuchtet von riesigen rotierenden Lichtröhren. Unter ihnen waren auch mondgroße Habitate mit transparenten Hüllen.

 

Sudpurun

Die Sudpurun sind so etwas wie die Ureinwohner der ATLANC, Geschöpfe aus einer Zeit, in der das ANC-Schiff noch die CARCANC war. Von den wirklichen Sudpurun sind nur paramaterielle Echos geblieben. Diese haben Atlan darüber informiert, dass die ATLANC »im Schatten autokausaler Ereignisse« fliegt.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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